
        
            
                
            
        

    
NAYO


THE DARK SIDE OF US


J.A. KUNZ



INHALT


Playlist
Prolog
1. Sally
Fireball
2. Sally
Fireball
3. Fireball
Sally
4. Sally
Fireball
5. Sally
Fireball
6. Sally
Fireball
7. Sally
8. Fireball
Sally
Fireball
9. Sally
Fireball
10. Sally
Fireball
Sally
11. Fireball
Sally
12. Fireball
Sally
Fireball
13. Sally
Fireball

14. Fireball
Sally
15. Fireball
Sally
16. Fireball
Sally
Fireball
17. Fireball
Sally
18. Fireball
Sally
19. Fireball
Sally
Leseprobe Band 4
Dark-Side-Fans: Dieser Newsletter ist für euch!
Weitere Bücher von J.A. Kunz



Für Jörn,

der Geschichten nicht mag,

aber Träume teilt.


PLAYLIST


into the wild - boy

… ready for it? - taylor swift

paris - the chainsmokers

daylight - david kushner

fighter - christina aguilera

demons - imagine dragons

creep - radiohead

holocène - bon hiver

colorblind - counting crows

safe & sound - taylor swift

dandelions - ruth b.

trust me - the fray

blow - ed sheeran

pointless - lewis capaldi

Zum Anhören klicke hier.

Oder erreiche die Playlist bei Amazon Prime über den QR-Code:

[image: Playlist 3]




PROLOG


Häuptling

Der Junge kauert zu meinen Füßen. Auf den kahlen Steinboden unter seinem Gesicht tropfen Blut, Tränen und Spucke. Er schluchzt wie ein kleines Kind. Seine Schwäche widert mich an.

»Warum?«, schluchzt er.

»Weil du es verdient hast, du mieser Verräter«, raune ich.

Er sieht auf. Auch wenn sein Gesicht zerschunden ist, erkenne ich die Überraschung darin. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest es vor mir verbergen, Mark? Hast du wirklich geglaubt, ich wäre so dumm?« Ich trete ihm in die Rippen und er prallt keuchend mit dem Rücken gegen die Wand der Zelle. »Wie konntest du es wagen, mich – MICH –, deinen Häuptling, deinen Boss, dem du geschworen hast, ihn zu beschützen bis ans Ende seiner Tage, zu verraten?«

Er rappelt sich mühsam auf, sieht mir aus geschwollenen, blutunterlaufenen Augen fest ins Gesicht. »Ich habe geschworen, dich zu beschützen, solange du Häuptling bist«, sagt er. »Aber von ewig war nie die Rede. Bis du vierzig bist, so ist das Gesetz.«

Ich lache höhnisch. »Scheiß auf das Gesetz. Ich werde tatsächlich ewig Anführer sein.«

Er verengt die Augen zu Schlitzen. »O nein! Fireball wird dich vom Thron stoßen.«

Dass er es wagt, seinen Namen auszusprechen. »Fireball ist zu feige, um diese Verantwortung zu tragen.«

»Lüge!«

»Es ist die Wahrheit! Fireball McAllister hat nicht das Zeug dazu, den Rebellen Clan anzuführen.«

»Ich glaube fest an ihn.«

Dieser miese kleine Verräter von Leibwächter – ich sollte ihn umbringen. »Fireball McAllister ist ein Loser! Und jeder, der das nicht sieht, wird mit ihm untergehen.«

»Dann gehe ich mit ihm unter.«

Mark sieht mich an, als könnte sein Blick mich töten. Was für ein Dummkopf. »Nein, das wirst du nicht. Du stirbst, wenn ich es will, Mark. Sieh mich nicht so trotzig an. Du hast beschlossen, mich zu verraten. In diesem Spiel bin nicht ich der Böse. Du verdienst diese Strafe und tief in deinem Herzen weißt du das. Mein eigener Leibwächter verrät mich. Deine Strafe kann nicht hoch genug sein, kein Schmerz zu tief. Du hast mich enttäuscht.«

»Dann bring mich um. Denn ich werde dich immer wieder verraten. Meine Seite ist klar.«

Ich lache schallend. »Ach ja? Ist sie das? Glaubst du ernsthaft, dass dir die Feder oder Fireball oder irgendein anderer Rebell jemals wieder vertrauen wird? Du hast Peter Cooper erschossen, Mark! Niemand wird dir je wieder vertrauen. Du kannst froh sein, wenn dich dein eigener Cousin nicht umbringt.«

»Ich habe Peter Cooper nicht erschossen.«

»Aber natürlich hast du das. Du hast die Waffe gehalten. Du hast gezielt. Du hast geschossen.« Ich knie mich zu ihm nieder, komme ihm ganz nah, ein letztes Mal, bevor ich ihn den Schatten in seinem Kopf – seinen Schuldgefühlen – überlasse. »Mark, du bist mein. Du hast Peter Cooper erschossen, weil ich es wollte. Du bist meine kleine Geheimwaffe.« Ich lache. Wirklich, meine Laune war seit Wochen nicht so gut. Es waren harte Zeiten, als ich Gust Jackson verloren habe. Hatte ich doch wirklich geglaubt, den Clan und alle Macht an diesen arroganten Wichtigtuer von McAllister abgeben zu müssen, nachdem mein Plan mit Gust hinfällig war. Dabei war er gut: Gust tötet Fireball und irgendeiner unserer Feinde – ein Drogenbaron, ein Gangmitglied, völlig egal – tötet Gust. Aber nein. Fireball musste es ja kompliziert machen. Aber das hier, das ist einfach herrlich. Die beste Zeit meines Lebens liegt vor mir. Denn alle werden erkennen, dass ich der beste Anführer aller Zeiten bin. Sie werden tun, was ich sage. Alle.

»Wie?«, fragt der Junge.

»Wie ich es gemacht habe? Wie ich es geschafft habe, dass du mein Werkzeug bist?«

Er nickt und zuckt vor Schmerz zusammen.

»Oh, es ist so einfach. So einfach, wie eine Kerze auszublasen. Schau nur.«

Ich hebe meine Hand, spüre wie sich die Kraft darin sammelt wie ein warmes Feuer, greife mit der Macht meiner Gedanken seinen Kopf und schlage ihn gegen die Wand. Es sieht aus, als würde der Junge sich selbst k. o. hauen. Es macht solchen Spaß, ihm dabei zuzuschauen. Ich habe ihn kein einziges Mal berührt – all die Verletzungen hat er sich selbst zugefügt. Durch meine Kraft.

Er wimmert, hält sich den Kopf. Schwacher Bengel. Ich beuge mich über ihn, ganz dicht an sein Ohr und flüstere: »Es ist das Blut, weißt du. Wir beide, Blutsbrüder durch den Handschlag. Ich habe das Messer durch deine Hand gezogen, du durch meine. Dein Blut fließt in meinen Adern und meines in deinen. Solange es das tut, Mark, bist du mein.« Ich kann nicht anders: Es macht mir so viel Freude, ich muss einfach lachen. »Du bist mein! Mein kleines Werkzeug. Solange du lebst, Mark. Ist das nicht fantastisch?« Er gibt keinen Ton von sich. »Ach, freu dich später, Mark. Wir werden noch viel zu feiern haben. Oh, glaub mir, wir beide werden noch viel feiern.«

»Fireballs Tod? Ich soll meinen Cousin töten?«

»Aber nicht doch, Mark. Vergiss den Jungen. Vergiss den Clan. Soll er ihn haben, wenn er will. Seinen eigenen kleinen Kindergarten. Nein, Mark, Fireball ist nicht mehr von Interesse. Für uns beide gibt es andere Ziele, mein Freund, höhere Ziele. Wir werden die Welt erobern. Nayo wird uns gehören.«

Er sieht mich an, als wäre ich wahnsinnig. Darüber muss ich so laut lachen, dass ich gut und gerne tatsächlich als wahnsinnig durchgehe. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und stehe auf. »Die Welt wird mir gehören, Mark. Und du wirst eines der Rädchen sein, die sich für mich drehen. Aber mach dir keine Sorgen. Du bist nur eines der kleinen Rädchen, du kannst nichts falsch machen. Für das, was wir planen, brauchen wir weder dich noch irgendein anderes Wesen auf diesem kleinen Planeten.«

»Wir?« Blut tropft ihm aus dem Mund, während er spricht und er spuckt es aus.

Ich gehe zur eisernen Tür mit der Essensklappe und schließe sie auf. Er schielt auf den Flur, den Flur, durch den er schon so oft gelaufen ist – meistens in meinem Auftrag. Jetzt hockt er hinter diesen Gittern. Wie all die anderen Verräter. Er hat keine Chance, hier rauszukommen. Nicht, wenn ich es nicht will. Er ist mein kleines Spielzeug. Ich könnte ihm alles sagen, es würde ja doch nie eine andere Menschenseele hören. »Mein neuer Freund und ich, natürlich. Mein neuer Freund.« Lachend trete ich auf den Flur und schließe die Tür hinter mir ab.

Auf dem Gang steht das Mädchen, das für die Gefangenen zuständig ist. Keine Ahnung, wie sie heißt. Ihre blonden Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden und ihre Nase ist zu groß für ihr sonst hübsches Gesicht. Sie hält ein Tablett mit Essen und Wasser vor der Brust.

»Ist das für ihn?«, frage ich barsch.

»Ja«, sagt sie kleinlaut.

Ich spüre ihre Angst. So ist es recht. Am einfachsten lassen sich diejenigen führen, die Angst haben.

Mit einem Stoß schubse ich sie gegen die Wand, sodass das Tablett mit seinem Inhalt auf ihr und dem Boden landet. »Der braucht die nächsten Tage nichts. Wisch das auf und dann geh. Hier wirst du heute nicht mehr gebraucht.«

»Jawohl, Sir.«

Hektisch wirft sie sich auf den Boden und wischt das Essen mit den bloßen Händen auf. Ich atme tief ein und gehe weiter. Dieses Gefühl ist einfach das Beste, das man haben kann. Macht. Absolute Macht. Macht in ihrer reinsten Form. Ich kann es kaum erwarten, bis sie alle vor mir knien. Das Kommandariat, der Präsident, Fireball, die Schattenjäger. Mein Vater dachte, mein Bruder wäre der bessere von uns beiden. Der klügere. Der König.

Wie er sich geirrt hat.

Auf das falsche Pferd hat er gesetzt, mein alter Herr. Mein Bruder ist tot, umgekommen durch seinen eigenen Größenwahn. Dabei hatte mein Vater immer seine Demut hervorgehoben. Aber nun sieh mich an, Vater. Dein Lieblingssohn ist tot. Nur ich, ich lebe. Und bald bin ich König.


1


SALLY
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Die Schatten der anderen verschwinden in der Nacht zwischen den schwarzen Baumstämmen des Waldes. Der Mond schickt schwaches, blaues Licht auf die Wiese und ich renne noch schneller. Ich darf sie nicht verlieren. Sonst bin ich vollkommen auf mich allein gestellt. Und wo soll ich dann hin? Wer würde mir helfen? Mein Vater ist tot. Das Internat – mein Zuhause – wird vom Kommandariat übernommen, von Leuten, die die Rebellen vernichten wollen. Ich kann dort nicht bleiben. Sie würden mich zwingen, die Rebellen, allen voran Fireball, zu verraten, wenn ich dort bleiben würde. Also muss ich fort. Weit fort. Dummerweise rennen meine Freunde, die Rebellen, davon und ich komme nicht hinterher. Sie sind viel zu schnell für mich. Aber ich darf sie nicht verlieren. Keinen Tag würde ich ohne diese Vier überleben, die irgendwo vor mir durch den Wald jagen.

Ich presche über Wurzeln, Geäst und Steine. Meine Oberschenkel brennen und meine Lunge droht zu zerreißen, aber ich gebe nicht auf. So weit bin ich noch lange nicht. Diese Option gibt es einfach nicht. Mein Vater ist tot, mein Zuhause eingenommen von Mitarbeitern des Kommandariats. Ich habe alles verloren, alles. Mein Leben wird nie wieder so sein wie davor. Alles, was mir bleibt, rennt keine hundert Meter vor mir durch den Wald.

Und verschwindet gerade aus meinem Blickfeld. Verdammt!

»Wartet auf mich!«, rufe ich, auch auf die Gefahr hin, dass wir von unseren Verfolgern entdeckt werden. Aber wenn die Vier nicht wissen, dass ich ihnen folge, werden sie nie auf mich achten. Als würde Fireball McAllister jemals in Betracht ziehen, mich mitzunehmen. Er hat gesagt, er lässt mich nicht allein. Letzte Nacht, in meinem Zimmer. Aber jetzt haut er ab und lässt mich in diesem Chaos zurück. Verdammter Lügner. Vertraue niemals einem Rebellen, Sally Cooper.

Da entdecke ich einen wilden Haarschopf keine fünfzig Schritte vor mir. Es ist Ginger Robyn. Sie dreht sich nach mir um und im Schein des Mondes ist ihr eh schon blasses Gesicht weiß wie Schnee und ihre blauen Haare schimmern beinahe lila. Für einen Moment starren wir uns wie eingefroren an, sie, die davonrennt, ich, die versucht hinterherzukommen. Da greift sie im Lauf den Zweig einer Eiche und knickt ihn um. Er bricht mit einem leisen Knacken. Leise genug, dass die anderen drei nichts mitbekommen, sich nicht nach ihrer Freundin umsehen. Aber ich sehe, was sie tut. Sie legt mir eine Spur.

Der Moment ist vorbei, sie rennt schneller weiter und ich verliere sie wieder aus den Augen.

Eine Wurzel stoppt meine Jagd. Meine geschundenen Beine sind zu schwach, um den Sturz aufzufangen, also falle ich mit dem Gesicht voraus ins Moos. Kurz bleibe ich wie benommen liegen. Doch hinter mir höre ich Geräusche. Rufe. Das Kommandariat ist hinter uns her. Ich rappele mich auf, ignoriere den Dreck an meinen Knien und Händen, genauso wie das Brennen an meinen Ellenbogen. Sie werden mich zwingen, gegen die Schattenjäger zu kämpfen – so wie sie all die anderen Schüler auf dem Internat dazu zwingen. Sie werden Laserfutter aus uns machen, Nachschub für den Intergalaktischen Krieg. Vielleicht werden sie mich als Tochter des verstorbenen Direktors der renommiertesten vom Kommandariat geförderten Schule sogar dazu benutzen, Stimmung für den Krieg zu machen. Sie können mich zwingen, mich dafür auszusprechen, dass junge Leute wie ich in den Krieg ziehen. Und das im Namen meines Vaters. Unabhängig davon, wo ich meinen Platz in diesem Krieg sehe, den Namen meines Vaters dafür zu missbrauchen, ist einfach falsch. Das darf nicht passieren!

Also weiter. Ich stehe auf und sprinte durch den Wald, folge einem steten Gefälle und entdecke mehr und mehr abgebrochene Zweige. Ginger Robyn hat ganze Arbeit geleistet. Obwohl ich sicher bin, die Rebellen auf diese Weise zu finden, renne ich wie von der Tarantel gestochen, denn die Rufe hinter mir werden nicht leiser. Aber wann zur Hölle bleiben diese Rebellen denn mal stehen? Die können doch nicht ernsthaft so weit und so lange durch diesen Wald rasen?! Himmel, ich hätte trainieren sollen, ein paar Runden zu joggen hätte mir für diesen Start in ein neues Kapitel meines Lebens verdammt gutgetan. Aber nein, ich hocke ja lieber in einer Bibliothek. Wird mein Start in ein neues Leben jäh von meiner mangelnden Kondition gestoppt? Werde ich nicht in die Freiheit fliehen, sondern stattdessen japsend von Mitarbeitenden des Kommandariats aufgelesen? Nein! Ich gebe nicht auf!

Ich. Gebe. Nicht. Auf.

Diese Rebellen sind meine einzige Chance zu überleben. Der einzige Weg, dem Kommandariat zu entkommen. Und wenn es sein muss, werde ich eine von ihnen, damit sie mich bei sich behalten. Das wird ja wohl nicht so schwer sein.

Also lauf, Sally, lauf!

Ich springe durch einen Busch und trete ins Leere. Verdammt, wo ist der Waldboden hin? Vor mir tut sich eine Lichtung auf. Darauf stehen vier dunkle Gestalten und einer davon stürze ich in die Arme. Die Person ist so überrascht, dass auch sie strauchelt, aber letztlich bleiben wir beide auf den Füßen stehen, ich in ihrem festen Griff.

Der erste Sinn, der sich nach diesem Aufprall erholt, ist mein Geruchssinn. Es duftet nach Lindenblüten.

Ich sehe hoch. Fireball. Seine stechend blauen Augen sehen mich an, als würde er einen Geist im Arm halten. Die Grübchen, die kleine Narbe an seinem rechten Auge, das wild abstehende Haar. Wie ich diesen Anblick liebe. Und wie ich es verdammt nochmal nicht ausstehen kann, dass er so tut, als wäre er mit diesem Miststück Tina Codriguez zusammen, nur um … ja, was? Mich von sich fernzuhalten? Mich zu beschützen? Warte nur, Fireball McAllister, noch weißt du nicht, dass ich deine Lüge kenne, aber bald bringe ich deine Fassade zum Einsturz.

»Was zur Hölle …?«, setzt er an und schiebt mich von sich.

Liebend gerne würde ich mich erklären oder wenigstens einen coolen Spruch machen, aber meine Lunge verlangt nach Luft. Ich stemme die Hände in meine stechenden Seiten und konzentriere mich darauf, wieder zu Atem zu kommen.

»Wie hast du es geschafft, uns zu finden?«, fragt er und klingt dabei stinksauer.

Ich hebe einen Zeigefinger, um ihm zu bedeuten, dass er noch mindestens eine Minute warten muss, bis er eine Antwort von mir bekommt, aber so viel Geduld hat er offensichtlich nicht. Wild vor Wut dreht er sich zu Ginger Robyn um und brüllt sie an: »Was hast du getan?« Er geht auf sie los wie eine Dampfmaschine ohne Bremsen.

Ginger Robyn aber bleibt stehen wie ein tief verwurzelter Baum – sie wankt nicht einen Millimeter, obwohl er so dicht vor ihr steht, dass sich ihre Nasenspitzen fast berühren. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, die Augen enge Schlitze, und während er brüllt, fliegt sicher seine Spucke in Ginger Robyns Gesicht. Aber sie steht.

Beeindruckend!

»Was hast du dir dabei gedacht?! Wie kannst du es wagen, dich meinem Befehl zu widersetzen?!«

»Kleiner, lass gut sein …«, versucht Jesse zu schlichten, aber Fireball unterbricht ihn.

»Halt du dich da raus!«, zischt er und blitzt ihn an wie ein hungriger Tiger kurz vorm Angriffssprung. Er packt Ginger Robyn am Kragen und hebt sie hoch, sodass ihre Füße den Boden verlieren. Sie packt seine Hände und röchelt nach Luft.

Ich habe genug gesehen. Doch noch bevor ich bei ihnen bin, ist Jesse zur Stelle. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber Ginger Robyn ist frei, Fireball liegt auf der Erde und Jesse wirft sich auf ihn. Die beiden wälzen sich ächzend auf dem Waldboden.

Schließlich sitzt Fireball rittlings auf Jesse und schlägt ihm mit der Faust ins Gesicht. Blut spritzt. »Ich bin der Boss, verdammt nochmal!« Dann schlägt er noch einmal zu. Er hat vollkommen die Beherrschung verloren.

»Fireball, hör auf!«, rufe ich, aber er scheint es nicht mitzubekommen. »Tut doch was!«, flehe ich Ginger Robyn und Tina an, aber sie schütteln nur den Kopf. »Warum tut ihr denn nichts?«

»Weil er der Boss ist, verdammt!«, brüllt Tina mich an.

»Wie bescheuert ist das denn?« Mit zwei großen Schritten bin ich bei ihm, will seine Faust in der Luft auffangen, aber so recht gelingt es mir nicht. Die Folge: Er bricht mir fast die Finger.

»Au, au, au!«, entfährt es mir und ich schüttele den Schmerz aus meiner Hand.

Fireball hält schließlich inne und starrt mich aus aufgerissenen Augen an.

»Sei nicht so!«, brülle ich. »Du machst mir Angst und du tust deinem Freund weh!«

Er steht auf, lässt Jesse einfach liegen und mich stehen. »Du hast es mir ja nicht geglaubt. Du hast mir nicht geglaubt, dass ich ein Monster bin.«

Er sagt es so leise, dass ich die Worte kaum verstehe. Aber dieser arrogante Rebell ist mir gerade egal. Es ist Jesse, um den ich mir Sorgen mache. »Jesse, bist du okay? Sag doch was.«

Jesse setzt sich auf, spuckt Blut aus und greift sich vorsichtig ins Gesicht. »Nichts gebrochen«, sagt er. Dann steht er auf und schlägt sich das Laub von der Kleidung.

Ginger Robyn sieht bedrückt von Fireball zu Jesse.

»Wir gehen weiter«, sagt Fireball schließlich.

»Wie jetzt?«, frage ich. »Keine Entschuldigung, nichts? Bist du wahnsinnig? Du …«

»Genug!«, sagt er scharf. »Wir gehen weiter.«

Sie laufen los und ich gehe mit. Fireball dreht sich um und baut sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor mir auf.

»Was tust du da?«, fragt er.

»Ich komme mit.«

Er schüttelt den Kopf. »Sicher nicht. Beim Kommandariat bist du besser aufgehoben. Wo wir hingehen, ist es nicht sicher für dich.«

Auch ich verschränke die Arme und stelle mir vor, ein fest verwurzelter Baum zu sein – wie Ginger Robyn. »Das ist nicht deine Entscheidung.«

»Ich bin der Boss. Wenn du mit uns kommst, musst du all meine Entscheidungen akzeptieren.«

Ich will etwas erwidern, aber da hören wir Hundebellen – der Lautstärke nach zu urteilen nicht weit von uns entfernt.

Für eine Sekunde hebt Fireball eine Augenbraue, dann brüllt er »Lauft!« und wir sprinten los.

»Etwa eine Meile weiter links ist der Fluss«, ruft Ginger Robyn.

»Das schaffen wir!«, sagt Fireball und es klingt fast wie ein weiterer Befehl.

Die anderen springen wie Tiere über Äste und Büsche, ich dagegen reiße mir meine Kleidung und Haut an jedem einzelnen Zweig auf. Fireball, der eben noch an der Spitze war, lässt sich zurückfallen und ist an meiner Seite. »Noch kannst du zurück. Sag einfach, wir hätten dich als Geisel genommen.«

»Und mich von den Hunden fressen lassen? Vergiss es!«

»Wenn sie dich mit uns in Verbindung bringen, giltst du als Rebellin. Dir droht die Verbannung wie uns.«

»Danke, Schlauberger, aber … ich hab mich entschieden. Und jetzt hör auf … zu reden …, ich muss atmen!«

Kaum habe ich den Satz ausgesprochen, stolpere ich über eine Wurzel und drohe, hart auf dem Boden aufzuschlagen. Aber seine Hand schießt vor und bewahrt mich vor einem schmerzhaften Aufprall.

»Da vorne ist der Fluss«, sagt er und behält meine Hand in seiner, zieht mich mit sich, sodass ich fast über den Waldboden fliege.

Wir kommen am Fluss an und sprinten quer hindurch. Das hüfthohe, eiskalte Wasser saugt sich in meine Jeans, die mit jedem Meter schwerer wird.

»Rechts runter«, ruft Ginger Robyn, als wir durch den Fluss sind, und wir folgen ihr.

»Wie weit noch?«, frage ich. Denn ganz ehrlich: Mein Akku ist leer. Meine Muskeln brennen, meine Lunge hat keine Kapazität mehr und ich bin drauf und dran, einfach stehen zu bleiben.

»Wir sind gleich da«, sagt Fireball. Wieder nimmt er meine Hand und zieht mich mit sich.

»Hör auf, an mir zu zerren, ich kann nicht mehr!« Ich jammere wie früher, als mein Vater mit mir wandern war und ich einfach keine Lust mehr hatte, auch nur einen einzigen Schritt zu tun.

»Nicht nölen, laufen!«, befiehlt Fireball.

Und dann, endlich, kommen wir an eine Straße. Wir rennen sie entlang. Wie weit denn noch? Am liebsten würde ich Fireball diese Frage ins Gesicht brüllen, aber unsere Verfolger sind uns auf den Fersen. Doch schließlich ist es soweit: Meine Beine tragen mich nicht mehr. Ich breche zusammen. Jetzt ist es aus. Sie werden mich zurücklassen und ich werde im Internat dem Apparat des Kommandariats ausgesetzt sein. Ich werde für sie in Kameras lächeln und der Welt da draußen sagen müssen, wie tapfer ich bin und wie stolz auf meinen Vater und dass die Rebellen verbannt gehören. Dad! Dad, hilf mir!

Fireball zögert. Eine Millisekunde nur. Dann beugt er sich zu mir und hebt mich auf seinen Rücken. Der Duft von Lindenblüten steigt mir in die Nase, als ich mich an seinem Nacken festklammere. Noch nie hat mich jemand getragen. Naja, außer meinem Vater, als ich ein kleines Kind war. Fireballs Arme halten mich ganz fest und trotzdem frage ich mich unwillkürlich: Wie lange will er das aushalten?

Doch dann sehe ich die anderen: Tina, Ginger Robyn und Jesse verschwinden hinter einem Busch. Nach wenigen Sekunden röhren Motorradgeräusche auf, und die drei düsen nur wenige Meter vor uns aus dem Gebüsch auf die Straße. Fireball erreicht mit mir das letzte der Motorräder und setzt mich darauf ab.

»Letzte Chance, noch auszusteigen«, sagt er.

»Fahr!«

Er schüttelt resigniert den Kopf. »Sie werden uns jagen, Sally! Du bist nicht sicher bei uns!«

»Red nicht!« Jetzt bin ich tatsächlich hysterisch.

»Das wirst du irgendwann bereuen.«

Als könnte ich es jemals bereuen, mich für ihn entschieden zu haben.

Er steigt vor mir auf die Maschine und ich halte mich wie ein Klammeräffchen an ihm fest.

»Helm?«, rufe ich über das Startgrollen der Maschine hinweg. Als wäre es die Antwort auf meine Frage, preschen hinter uns bellende Hunde aus dem Wald auf die Straße und Mitarbeitende des Kommandariats hinterher.

Fireball startet mit schlitternden Reifen und ohne Scheinwerfer jagen wir über die dunkle Straße. Von den anderen vor uns sind nicht viel mehr als Schatten zu sehen. Ich drehe mich um. Direkt neben mir, fast an meinem Fuß, ist einer der Spürhunde.

» Schneller!«, schreie ich hysterisch.

Und Fireball gibt Gas. Ich vergrabe mein Gesicht in seinem Nacken und kralle mich mit beiden Armen fest um seinen Oberkörper, während der Fahrtwind kalt an meinen nassen Jeans zieht. Das Gebell hinter uns wird leiser.

»Stehen bleiben oder wir schießen!«

Ein Warnschuss wird abgegeben, aber Fireball rast unbeirrt weiter. Dann rauschen Laserstrahlen knapp an uns vorbei. Aber sie treffen uns nicht, und keine Sekunde später erreichen uns die Laser schon nicht mehr. Wir haben es geschafft. Wir sind dem Kommandariat entkommen. Vorerst.

Ich atme erleichtert durch und tauche noch tiefer in die Umarmung ein, spüre Fireballs warmen Rücken und bekomme sein wütendes Gesicht, seinen Kontrollverlust einfach nicht aus dem Kopf. Dass er gegen einen Feind so aggressiv vorgeht, das habe ich verstanden. Aber gegen seine Freunde?

Ist das der wahre Fireball McAllister? Einer, den ich noch nie zuvor gesehen habe? Wieviel Angst muss ich vor ihm haben?


FIREBALL


Ihre Arme liegen um meinen Oberkörper. Es fühlt sich an wie ein Trost, ein Trost, den ich nur zu gut gebrauchen kann. Wie konnte ich nur so vor ihr ausrasten? Nie, wirklich nie sollte sie mich so sehen. Sollte nie das Monster in mir entdecken, das ich so dringend vor ihr verstecken wollte. Jetzt kennt sie es. Mein gefährliches, tödliches Monster, das selbst vor meinen Freunden keinen Halt macht. Vielleicht versteht sie jetzt, dass sie sich von mir fernhalten sollte.

Doch genau das tut sie nicht.

Wir haben die Straße verlassen, um dem Kommandariat nicht in die Arme zu fahren. Sicher suchen sie überall nach uns, aber hier, mitten in der kargen Landschaft zwischen dem Wald und Nayo City wird es schwer für sie werden, uns zu finden. Zumal sie all ihr technisches Gerät auf das Universum ausgerichtet haben. Früher war es möglich, Menschen anhand ihrer Körpertemperatur zu finden. Vor dem Dritten Weltkrieg. All diese Technologie ging verloren und die neue wurde nicht dafür entwickelt, Flüchtige zu fassen oder Kriminelle von ihren Taten abzuhalten. Das Kommandariat, die gesamte Menschheit, glaubt, dass es nach den Erfahrungen des Dritten Weltkriegs keine Sicherheitsvorkehrungen braucht. Wir sind alle Freunde. Von wegen. Die Kriminalität wuchert über Nayo wie giftiger Efeu. Und wir Rebellen sind die Einzigen, die dagegen vorgehen. Wann sieht das Kommandariat endlich ein, dass wir nicht seine Feinde sind?

Ich bremse ab und halte an. Meine Leute hinter uns tun dasselbe. Sally löst sich von mir und eine unangenehme Kälte zieht über meinen Rücken, meinen gesamten Körper.

Sie steigt steif vom Motorrad und reibt sich zähneklappernd über die Oberarme. »Himmel, ich bin so durchgefroren«, sagt sie. Ihr langes, braunes Haar klebt ihr am Kopf und den Schultern, ihre sonst strahlendgrünen Augen sind verquollen und ihre Nasenspitze ist ganz rot. Sie sieht aus wie ein verloren gegangener Straßenköter. Eigentlich möchte man sie in den Arm nehmen. Aber sie ist kein Köter und ich mag Hunde noch nicht mal besonders.

»Wenn du in diese Richtung weiterläufst, kommst du in die Stadt«, erkläre ich ihr. »Von dort kannst du Hilfe holen oder jemanden anrufen. Wie du magst.«

Sie hält in der Bewegung inne und starrt mich aus großen Augen an. »Wen sollte ich anrufen?«, fragt sie mich.

»Eine Tante oder so. Nen Freund deines Vaters.«

Sie schüttelt den Kopf und sieht mich beleidigt an. »Du bist echt ein Idiot, Fireball McAllister.«

Jesse hinter ihr nickt zustimmend mit verzogenem Mund. Sein Humor ist manchmal echt fehl am Platz.

»Weder habe ich eine Tante, noch gibt es sonst jemanden, dem ich auf den Wecker gehen kann.«

Tina stemmt die Hände in die Hüften. »Aber uns, oder was? Wir sind keine Babysitter!«

»Und ich kein Baby. Fireball, allein habe ich keine Chance, das weißt du. Aber mit euch … Ich … ich will mich euch anschließen. Ich will Rebellin werden, koste es, was es wolle.«

Tina lacht schallend.

Mir verschlägt es für einen Moment die Sprache. Weiß sie überhaupt, was sie da sagt? Ich brauche ein paar lächerliche Anläufe, bis mir endlich eine Antwort auf ihre Bitte einfällt. »Koste es, was es wolle? Auch dein Leben?«

Sie reckt das Kinn nach vorne. »Wir befinden uns im Krieg, Fireball! Ob ich nun für das Kommandariat sterbe oder für euch, macht keinen großen Unterschied.«

»Keinen großen Unterschied?«, plappere ich nach. Komm schon, McAllister, reiß dich zusammen und führ eine intelligente Unterhaltung!

»Du klingst wie ein dämlicher Papagei. Sag mir lieber, was für eine Prüfung ich ablegen muss, um bei euch aufgenommen zu werden. Bitte, Fireball.«

Ich stürme auf sie zu, baue mich groß und größer vor ihr auf, aber genauso wie Ginger Robyn vorhin weicht auch sie keinen Millimeter vor mir zurück. Verdammt, was ist nur los? Werde ich von niemandem mehr ernst genommen?

»Es gibt keine Prüfung«, sagt Ginger Robyn hinter mir und ich könnte sie dafür erwürgen. Ich wollte Sally gerade eine gruselige Geschichte auftischen, die sie von ihrem Vorhaben abbringt und nun das. »Nein«, bestätige ich, »keine Prüfung. Aber eine knallharte Ausbildung. Und mich als Chef. Du müsstest tun, was ich sage. Egal was.«

Sie hebt eine Augenbraue. »Du wiederholst dich.«

Dieses Mädchen treibt mich in den Wahnsinn. Es wird niemals tun, was ich ihr sage. Ich atme tief durch. Egal, was ich jetzt mache, sie wird uns entweder folgen oder allein umherirren. Wie hilflos Kommandariatskinder doch sind. Wie kleine Häschen im Käfig zwischen Hyänen, Wölfen, Schlangen und Löwen. Etwas ruhiger sage ich: »Sie werden dich jagen wie uns, Sally. Das würde dein Vater niemals wollen. Niemals. Und er würde auch nicht wollen, dass du dich uns anschließt. Sag, dass wir dich als Geisel genommen haben. Sie werden dir mehr als gerne glauben.«

»Mein Vater ist tot. Ich habe kein Zuhause mehr, ich habe keine Familie mehr. Alles, was ich habe, ist ein Name, den das Kommandariat zu gerne für seine Zwecke missbrauchen möchte. Und du weißt ganz genau, wie das ist.«

Oh ja, das tue ich. Das Kommandariat hat schließlich dasselbe mit mir gemacht, nachdem mein Vater verschollen war. Sie haben mich in den Nachrichten vorgeführt wie ein kleines Hündchen, haben mich zu einem Gesicht der Hoffnung und des Sieges über die Schattenjäger gemacht, ein Bild von mir und meinem Vater gezeichnet, das so nie der Wahrheit entsprochen hat. Ich kann nicht zulassen, dass sie dasselbe mit ihr machen. Ich kann sie denen nicht zum Fraß vorwerfen.

Also treffe ich meine Entscheidung. »Wir brauchen Kleidung, Essen und Waffen. Wo ist der nächste Hideout, Ginger Robyn?«

Tina zischt wütend, sagt aber nichts. Besser so für sie. Ich kann nicht noch mehr Widerworte ertragen.

Ginger Robyn zieht ihr Tablet aus der Tasche und öffnet es per Knopfdruck, sodass es dreimal so groß ist. Blitzschnell wandern ihre Finger über die Systeme. »Etwa zehn Minuten von hier ist die Albertville Road. Fünf Minuten weiter und wir wären an der Queen Station. Dreißig Minuten: Betham Street.«

Binnen Sekunden wäge ich ab, welches der geeignetste Ort ist. Der Albertville Hideout ist der naheliegendste, wenn man aus dem Internat flieht. Sehr wahrscheinlich, dass sowohl Albertville als auch Queen Station von den Rebellen des Häuptlings bewacht werden. In Betham wären wir halbwegs sicher. Vielleicht.

Aber wir sind alle nass und durchgefroren. Selbst meine Leute zittern wie Espenlaub. Wir müssen uns dringend umziehen und ein wenig zur Ruhe kommen.

»Wir versuchen es in der Queen Station«, entscheide ich. »Ginger Robyn, du fährst bei Tina mit und arrangierst unterwegs den Ablauf und die Sicherheit.«

»Alles klar, Boss.«

Meine Leute steigen auf die Motorräder. Sehr schön, keine Diskussionen, keine Widerworte. Nur Sally steht unschlüssig da.

»Was ist, steigst du auf?«, frage ich und tippe auf den Platz hinter mir. Sie sieht zwischen dem nun herrenlosen Motorrad und mir hin und her. Dann entscheidet sie sich für Ginger Robyns Bike.

»Ist das dein Ernst?« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Kannst du überhaupt damit fahren?«

»Ich bin doch jetzt in Ausbildung, oder? Zeit, Neues zu lernen. Außerdem bin ich oft genug mitgefahren. Die Theorie kenne ich.«

»Im Sitz ist ein Helm. Bitte, setz ihn auf.«

Bereitwillig folgt sie meiner Bitte. Sie sitzt auf und sieht verdammt heiß aus – das brave Mädchen auf der schwarzen Höllenmaschine. Hoffentlich geht das gut …

»Jesse, du bleibst links von ihr, ich rechts. Die Mädels fahren voran.«

»Aye, aye, Captain.«

Jesse startet den Motor und setzt seine Maschine neben Sallys. »Los geht‘s, Cooper-Maus.«

Sally startet den Motor und die Maschine macht einen Satz nach vorne, der sie fast aus dem Sattel hebt. Oh Mann! Wenn das mal gut geht.

»Langsam Gas geben, spür die Maschine.« Jesse hält ihr den Lenker, fährt neben ihr her, als wäre er der beste Fahrer des gesamten Clans. So ein Bullshit. Jeder weiß, dass ich der beste Fahrer egal welchen Fahrzeugs bin. Ich starte meine Maschine und setze mich an ihre rechte Seite, Tina vorneweg mit Ginger Robyn hinter sich, die bereits mit einer Hand wild auf ihrem Tablet tippt, sich mit der anderen an Tina festhält. Hoffentlich findet sie einen Weg, uns sicher in den Hideout zu schleusen und dann auch wieder raus. Sally und Jesse lachen laut neben mir. Wahrscheinlich hat Jesse einen Witz gerissen, den ich wie üblich verpasst habe, weil mein Kopf so voller anderer Dinge ist. Sally strahlt über das ganze Gesicht, sie sieht fast stolz darüber aus, dass sie die Maschine im Griff hat. Sie so zu sehen, macht mich für einen Moment ebenfalls glücklich. Ich könnte ihr ewig dabei zusehen, wie sie lacht vor Freude. Was würde ich dafür geben, wenn sie sich in meiner Gegenwart irgendwann einmal auch so frei und glücklich fühlen könnte.

Mann, McAllister, hör auf, so über sie zu denken. Sie ist nicht mein Mädchen. Auch wenn Cooper tot ist – ich darf nicht zulassen, dass sie unseretwegen verbannt wird.
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Die Kälte ist wie weggeblasen. Ich rase hinter Tina und Ginger Robyn her – keine Ahnung, wie die es schafft, auf einem fahrenden Motorrad zu sitzen und nebenbei auf ihr Tablet einzuhacken – und genieße das Gefühl absoluter Freiheit. Der Fahrtwind, die Geschwindigkeit, das Abenteuer. All das schießt durch meinen Körper. Ich fliege förmlich über die Straßen. Wie konnte ich nur so viele Jahre leben und nie dieses fantastische Gefühl spüren? In meinem Herzen tummeln sich Schmetterlinge, es klopft wild vor Aufregung und in meinem ganzen Körper breitet sich eine Wärme und kribbelige Aufregung aus, die mich kaum stillsitzen lässt. Jesse neben mir lacht und lacht und lacht, und ich grinse von einem Ohr zum anderen. Ich sehe zu meiner anderen Seite, sehe Fireballs Augen, seine sorgenvollen Augen, und strahle ihn an. Kann er mich verstehen? Kann er verstehen, dass ich ihm sagen will: Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.

»Stopp!« ruft Ginger Robyn und wir fahren rechts ran. Mein Motorrad kippt beinahe um, aber Fireball packt beherzt meinen Arm und verhindert so, dass ich seitwärts wegrutsche. Tina beobachtet uns argwöhnisch. Sie wartet bestimmt nur darauf, dass ich irgendeinen Bockmist baue, damit sie mich loswerden kann.

Ginger Robyn steigt ab und zeigt uns die Informationen auf ihrem Tablet. Wir stehen im Halbkreis um sie herum und hören aufmerksam zu.

»Wir sind noch eine Kreuzung entfernt«, sagt sie und zoomt auf der Satellitenkarte das Viertel heran, zeigt auf ein Gebäude an einer Straßenkreuzung. »Das Alarmsystem ist aktiv, das heißt, wir haben maximal drei Minuten, bis die Rebellen des Häuptlings kommen.«

»Wie kommst du auf drei Minuten?«, hake ich nach.

»Kannst du es deaktivieren?«, fragt Fireball und wischt damit meine Frage einfach fort.

»Ich kann nur dafür sorgen, dass es keine Signale mehr schickt, aber es springt auf jeden Fall für einen Moment an.«

Er nickt. »Na gut, dann machen wir es so: Ginger Robyn, du bleibst draußen, checkst die Zeit und die Lage. Der Rest folgt mir ins Gebäude. Das Ziel sind Kleidung, Essen und Waffen. Nach zwei Minuten und dreißig Sekunden verlassen wir das Gebäude und hauen ab.«

»Okay«, pflichten ihm die anderen bei und ich nicke.

»Was, wenn etwas schiefläuft?« frage ich. Alle sehen mich an, als hätte ich gefragt, ob wir Weihnachten im Juni feiern könnten. »Gibt es einen Treffpunkt? Einen Plan B?«, ergänze ich.

Tina grinst und schüttelt den Kopf. Keine Ahnung, warum. So blöd war meine Frage doch gar nicht.

»Wenn etwas schiefgeht, sind wir am Arsch«, antwortet Fireball. »Dann bringen uns unsere ehemaligen Freunde entweder sofort um oder sie bringen uns erst zum Häuptling, der uns dann umbringt. Also nein: Es gibt keinen Plan B. Entweder es klappt oder wir sterben. Am besten du kommst mit mir, dann passiert dir nichts.«

»Oh, weil du so ein toller Kämpfer bist?«, frage ich herausfordernd und verschränke die Arme vor der Brust.

»Das zum einen und zum anderen, weil alle hier darum bemüht sind, mich am Leben zu halten. Los geht‘s. In den Motorrädern sind leere Rucksäcke.«

Okay, er mag arrogant sein, aber er weiß offensichtlich, was er an seinen Freunden hat.

Ich öffne den Sitz meines Motorrads und ziehe einen schwarzen Rucksack heraus. Währenddessen steigt Ginger Robyn auf die Rettungstreppe eines alten Backsteinhauses. Was zum Henker tut sie da?

Fireball deutet meinen Blick richtig. »Sie klettert über die Dächer und wird auf dem Gebäude gegenüber vom Hideout Position beziehen. Von dort aus hat sie einen besseren Überblick und kann uns warnen, falls die anderen früher kommen.«

Wir lassen die Motorräder stehen, um nicht so viel Lärm zu machen, gehen los und ich versuche, mit ihm Schritt zu halten.

»Ist es denn sehr wahrscheinlich, dass die anderen früher hier sein werden?«

»Der Häuptling will meinen Tod. Ich wäre überrascht, wenn er nicht persönlich auftauchen würde.«

Mein Magen zieht sich zu einem Klumpen zusammen. Der Häuptling – persönlich? Der brutalste Mann, den ich je erlebt habe? Der Mann, der mir ins Gesicht geschlagen und mir so heftig an den Haaren gezogen hat, dass ich dachte, er reißt mir die gesamte Kopfhaut ab? »Also zwei Minuten dreißig Sekunden«, wiederhole ich Fireballs Ansage.

»Ganz genau.«

Wir überqueren die Straße. Um diese Uhrzeit ist es stockdunkel, noch nicht einmal Reklamebeleuchtung erhellt die Gegend. Die Laternen am Straßenrand sind alle kaputt. Warum nur?

Keine Menschenseele ist unterwegs und so kommen wir ungesehen an der Eingangstür an, Tina und Jesse zuerst. Fireball drängt uns beide an ihnen vorbei und bückt sich zum Türschloss hinunter, an dem ein Zahlenpanel montiert ist. Wir brauchen also einen Zugangscode, um hier reinzukommen.

»Ginger Robyn, bekommst du die Tür auf? Wenn der alte Code noch stimmt, müssten wir doch ohne Alarmsignal reinkommen, oder?«

»Gut möglich.« Ihre Stimme klingt aus seinem Tablet metallisch und wie aus weiter Ferne. Ich sehe mich nach ihr um, aber in der Dunkelheit ist nichts zu erkennen.

»Allerdings: Wenn wir den falschen haben, geht der Alarm los und ihr seid immer noch nicht drin.«

»Kurzum: Eigentlich ist es egal, ob wir den richtigen Code haben oder nicht. Wir müssen so oder so rein. Also los «, entscheidet Fireball.

Okay, er scheint großes Vertrauen in ihr Können zu haben. Ich jedenfalls hätte lieber noch eine andere Option durchgespielt, aber gut. Bei den Rebellen scheint der Grundsatz zu gelten: Alles oder nichts.

»Moment«, sagt Ginger Robyn und wir hören durch das Tablet, wie sie wild auf ihren Bildschirm tippt.

»Probier es mit fünf – sechs – zwei – neun.«

»Drückt die Daumen.«

Fireball dreht sich zu Jesse um, der tatsächlich die Daumen drückt und grinst. Witzbold, selbst in dieser Situation.

»Vielleicht sollten wir uns etwas anderes überlegen«, schlage ich vor.

Aber Fireball ignoriert mich einfach. Seine Augenbrauen hat er zusammengezogen und seine Lippen sind eine harte Linie. Ich würde sagen, er ist gerade sehr konzentriert.

»Also gut«, sagt Fireball und tippt die vier Zahlen ins System ein.

Unter den Zahlenfeldern entdecke ich zwei Lämpchen. Ein grünes und ein rotes. Ich starre sie wie gebannt an, konzentriere mich auf das grüne – aber eine Sekunde, nachdem Fireball die Zahlen eingetippt hat, ist es das rote Lämpchen, das aufleuchtet.

»Shit!«, flucht Fireball, packt mich wie automatisch bei der Hand, und bevor ich begreife, was los ist, rennen die drei Rebellen mit mir im Schlepptau am Haus entlang und um die Hausecke. »Hauen wir ab?«, rufe ich.

»Nein, wir nehmen einen anderen Weg ins Haus.«

»Aber der Alarm ist angesprungen! Die Rebellen sind auf dem Weg!«

»Der Alarm wäre so oder so angesprungen. Es wäre nett gewesen, wenn er es nicht getan hätte, aber die Chance war von Anfang an gering. Also verfolgen wir Plan B.«

»Plan B? Ich dachte, es gibt keinen Plan B?«

Tina rempelt mich im Vorbeirennen an und ruft: »Das ist der Unterschied zwischen dir und uns: Wir diskutieren nicht, wir tun, was wir gelernt haben.«

Fireball stoppt in einer Gasse hinter dem Haus und kniet sich direkt vor ein schmales Kellerfenster. »So ist es«, sagt er – kaum aus der Puste, während ich schnaufe wie ein Walross, »und jetzt brechen wir in genau den Raum ein, in dem sich das befindet, was wir brauchen, schnappen uns alles und hauen ab.«

Fireball knackt den Rahmen des Fensters mit einem Messer und sofort springt eine Alarmsirene an. Sie schrillt mir durch Mark und Bein und jeder Mensch in dieser Straße, der gerade noch geschlafen hat, steht jetzt wahrscheinlich senkrecht in seinem Bett.

»Ginger, stopp das«, sagt Fireball seelenruhig und hebt das Fenster aus dem Rahmen.

»Schon dabei.« In der nächsten Sekunde ist der Alarmton abgestellt.

»Und wie schnell ist das Kommandariat hier?«, frage ich.

»Wieso sollten die kommen?«, fragt Jesse zurück, während sich Fireball athletisch durch die schmale Öffnung schwingt. Wie hat er das gemacht?

»Nach diesem Alarm rufen die Nachbarn das Kommandariat«, sage ich. Wie kann er so blöd fragen?

Aber er schüttelt den Kopf. »Das Kommandariat kommt nicht hierher.« Er sagt es, als wäre das ein Gesetz. Dann zeigt er galant zum Fenster, wo Fireball steht und seine Hände nach mir ausstreckt.

»Komm«, sagt er.

Umständlich setze ich mich auf den Boden, schwinge die Beine über den Rand der Luke und stoße mir fast den Kopf. Verdammt – wie hat er das so elegant hinbekommen? Ich muss aussehen wie eine fette Raupe, die sich mühsam durch eine viel zu schmale Öffnung zwängt.

»Mach hin, Prinzessin!«, drängt Tina hinter mir.

»Bin … gleich …« Doch bevor ich durch bin, gibt mir jemand – Jesse oder Tina – einen Schubs und ich stürze in Fireballs Arme.

Er fängt mich auf und ich hänge hilflos und erschrocken in seinen Armen. Aber nur, bis der Duft von Lindenblüten in meine Nase steigt und hinter uns Tina und Jesse durchs Fenster rauschen.

Fireball lässt mich los und sagt nur ein Wort: »Los!«

Die drei zücken ihre Tablets, aktivieren die Taschenlampen und stürzen sich auf Holzkisten, die überall im Raum stehen. Ich muss mich erstmal umsehen und zurechtfinden. Das hier scheint ein Lagerraum zu sein. Es riecht nach Holz und feuchtem Backstein. Es müssen hunderte von Kisten sein, die aufgestapelt zu hohen Türmen wie Wände oder Raumteiler wirken.

»Achtzig Sekunden«, tönt Ginger Robyns Stimme aus Fireballs Tablet und reißt mich aus meinen Gedanken. Okay, Zeit, mit dem Denken aufzuhören und zu handeln. Ich aktiviere das Licht an meinem Tablet und renne in eine der Ecken, in denen die anderen nicht zugange sind. Mehrere mannshohe Kisten stehen herum. Ich klettere auf eine Box, um in die nächstbeste Kiste zu greifen. Sie ist ziemlich verstaubt, ein Aufkleber mit der Aufschrift »Bruchgefahr« ist auf dem Deckel angebracht. Ich hebe ihn an – die Kiste ist zu meinem Glück nicht verschlossen. Niemals hätte ich dieses Ding binnen einer Minute öffnen können. Das wäre mal schön peinlich geworden – die anderen voll beladen auf dem Rückzug und ich immer noch am Rumwerkeln, weil ich den Deckel nicht aufbekomme. Danke, liebes Schicksal. Ich werfe den Deckel zur Seite, blicke in die Kiste und kann nur eines denken: Dieses Schicksal ist mir heute wirklich verdammt gnädig!

In der Kiste liegen Medikamente und medizinische Hilfsmittel. Nicht die handelsüblichen, die man in jeder digitalen Apotheke bekommt. Nein. Das hier ist das Zeug, das sie nur beim Kommandariat haben. Wie sind die Rebellen da rangekommen? Nicht darüber nachdenken, einfach nehmen. Ich ziehe den Rucksack vom Rücken und zerre an dem Reißverschluss. »Sechzig Sekunden.« Warum nur dauert alles so verdammt lange?!

Als er endlich offen ist, greife ich blind in die Kiste. Ich spüre weiches Verbandmaterial, Plastikkartons – was wohl darin ist? Immer tiefer greife ich hinein, bis meine Hand nichts mehr erreichen kann, weil alles andere zu tief liegt. Aber egal, der Rucksack ist eh voll.

»Leute, raus jetzt!«, ruft Ginger Robyns Stimme. »Sie kommen.«

»Was denn, jetzt schon?«, antworte ich. Aber wie immer werde ich ignoriert.

»Okay«, ruft Fireball in den Raum, »jeder schnappt sich noch eine Sache, dann raus.« In seiner Stimme klingt eine unglaubliche Ruhe und Professionalität mit. Er scheint zu wissen, was er tut, und ich muss gestehen: Auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlägt und ich vor Angst oder Nervosität oder Aufregung fast würgen muss – ich vertraue ihm.

Also spicke ich ein letztes Mal über den Rand der Kiste. Vielleicht gibt es noch etwas, das ich in meine Jackentasche stecken kann. Ich leuchte hinein.

»Komm, Cooper-Mäuschen!«, sagt Jesse, der schon am Fenster steht.

Gerade will ich gehen, seiner Anweisung folgen, aber da lese ich die Aufschrift auf einem kleinen Päckchen zwischen einigen anderen ganz unten auf dem Boden der Kiste: »Heliospektrum«.

Meine Güte!

Mit diesem Gerät lässt sich so ziemlich jede Wunde binnen Stunden heilen. Mit diesem Gerät könnte uns egal was passieren, wir könnten es wieder in Ordnung bringen.

Der Karton ist klein, fast winzig. Vielleicht fünf mal zehn Zentimeter. Ich hatte mir das Heliospektrum viel größer vorgestellt.

Weit über den Rand des Kartons gebeugt, greife ich danach, aber mein Arm ist zu kurz und die Kiste zu schwer, als dass ich sie kippen könnte.

»Cooper, verdammt, was machst du da?!« Jesse klingt ganz schön gestresst.

»Einen Moment noch!«, rufe ich zurück.

»Wir gehen ohne sie!«, bestimmt Tina, aber wie gut, dass sie hier nicht der Boss ist.

Ich hänge kopfüber in der Kiste, aber nur meine Fingerspitzen erreichen den Karton. Eilige Schritte kommen zu mir. »Was brauchst du?«, fragt Fireball neben mir. Jetzt klingt er leider nicht mehr so ruhig, was mich beunruhigen sollte. Aber mehr noch beunruhigt mich der Gedanke, dass wir uns ein Heliospektrum durch die Lappen gehen lassen.

»Das da!«, ächze ich, weil ich einfach nicht rankomme, egal, wie weit ich mich strecke.

Fireball beugt sich kopfüber in der Kiste, greift nach dem Heliospektrum und lässt es unbesehen in seiner Jackentasche verschwinden.

Da brüllt Ginger Robyn: »Sie sind da!«

Fireball springt aus der Kiste und wir rennen zu den anderen ans Kellerfenster. Jesse will als Erster durch, aber noch bevor er sich hochgestemmt hat – verdammt, wie soll ich da hinaufkommen? – hören wir auf der dunklen Gasse Schritte.

»Zu spät«, zischt Fireball. Er packt meinen Arm und zieht mich mit sich, noch bevor ich verstehe, was los ist. Die anderen rennen mit, als gäbe es einen Plan, den nur die drei kennen.

»Ginger Robyn, welche Tür?«, fragt Fireball, jetzt wieder voll im Profi-Modus.

»Vorne ist dicht, hinten auch. Rechte Seite ebenfalls blockiert.«

»Ich will nicht wissen, wo wir nicht lang können, ich will wissen, wo der Weg frei ist, verdammt!«

»Nirgendwo. Sie kommen von allen Seiten. Als hätten sie gewusst, dass wir kommen. Ihr werdet euch hinauskämpfen müssen. Soll ich euch unterstützen?«

»Auf keinen Fall. Bleib, wo du bist und lass dich nicht erwischen. Treib Ava auf oder Kevin oder Philine – irgendeinen – funk‘ sie an. Wir brauchen hier dringend Verstärkung, sonst sind wir in ein paar Minuten tot.«

Wir rennen auf den Gang und da kann ich sie hören.

Die Rebellen des Häuptlings sind da. Der Häuptling selbst wahrscheinlich auch. Im Haus. Und sie sind hier, um uns zu töten.

Oh. Mein. Gott.


FIREBALL


Sally starrt mich an, als hätte ich gerade ihr Todesurteil ausgesprochen. Aber wenigstens sterben wir zusammen.

Im Gang vor dem Foyer bleibe ich stehen und mein Team versammelt sich um mich.

Im Flüsterton erkläre ich meinen Plan. »Wir versuchen, so weit wie möglich zum Dach vorzudringen und verschanzen uns dann dort.« Im Foyer sind Schritte zu hören – leise zwar, eindeutig sollen wir sie nicht hören, aber sie stellen sich an wie Anfänger. Wen zur Hölle hat mir der Häuptling geschickt? Und wo ist der alte Mistkerl? »Welche Waffen haben wir?«

Jesse zeigt mir den Inhalt seines Rucksacks. Darin liegen ein paar Handschusswaffen, Blendgranaten, Laserwaffen vom Kommandariat und eine Mini-Bombe.

»Damit lässt sich arbeiten.« Hier im Haus. Leider wird uns – sollten wir das überleben – für unsere nächsten Schritte nichts mehr zur Verfügung stehen. Was zur Hölle war für Sally so wichtig, dass sie es unbedingt haben musste?

Ich greife mir eine Laserwaffe und stelle sie auf »Betäuben«. Auch wenn die da draußen gerade nicht auf meiner Seite sind, sie sind immer noch meine Leute.

Ich nehme mir eine zweite Laserwaffe, stelle sie ebenfalls auf »Betäuben« und reiche sie Sally. »Damit wirst du niemanden töten. Du kannst nichts falsch machen. Aber es ist jetzt wirklich wichtig, dass du mit uns arbeitest. Wir vier müssen uns gegenseitig den Rücken decken und uns aufeinander verlassen. Verstehst du?«

Tina zischt durch die Zähne und murmelt etwas, das verdächtig nach »Wir sind so gut wie tot mit der« klingt.

Aber Sally packt die Waffe fest und nickt. »Alles klar«, sagt sie und das in einem Tonfall, der keinen Zweifel lässt: Sie wird schießen, wenn nötig. Fragt sich nur, ob sie schnell genug erkennt, wann es nötig ist. Ihr fehlen immerhin sechs oder mehr Jahre Training.

Ich greife mir die letzten zwei Blendgranaten, während Tina und Jesse die übrigen Waffen in ihrer Kleidung unterbringen, stecke einen der beiden Schätze in meine Gesäßtasche, sodass ich schnell danach greifen kann, wenn es sein muss. Die andere zeige ich stumm den anderen, damit sie Bescheid wissen, was ich vorhabe. Tina und Jesse nicken, Sally zieht fragend eine Augenbraue hoch. Oh Mann, das kann nicht gutgehen. Ich ignoriere die Tatsache, dass sie einfach keine Ahnung hat, was hier vor sich geht – mal wieder – und wende mich dem Foyer zu. Dort ist alles still. Ich spicke um die Ecke, niemand zu sehen.

»Ginger Robyn«, flüstere ich in mein Tablet. «kannst du sehen, wo sie sind?«

»Nein, ich habe noch keinen Zugriff auf die Innenkameras. Leute, das ist Wahnsinn! Ihr schafft es niemals da raus. Lass mich euch helfen, Fireball!«

»Damit du auch draufgehst? Damit hätten wir gar nichts gewonnen«, sage ich. »Hast du Ava oder die anderen erreicht?«

»Noch nicht. Ich bin dran.«

»Priorisier das. Hast du den Häuptling entdeckt?«

»Negativ.« Was soll das? Ist er am Ende gar nicht dabei? Bin ich ihm so unwichtig, dass er mich nicht persönlich jagt?

Ich nehme Sally an die Hand. Sie muss jetzt irgendwie mitmachen, irgendwie eins werden mit der perfekt synchronisierten Einheit, die wir anderen drei ergeben. Wir wissen, was jeder zu tun hat, wie wir vorgehen. Jetzt muss Sally sich irgendwie zurechtfinden. Der Plan lautet: Ich werfe die Blendgranate. Sie geht los und Tina bildet die erste Welle, ich und Sally die zweite, Jesse die dritte. Tina sichert uns nach vorne ab, Jesse nach hinten und ich halte mich entweder raus, unterstütze oder – wenn alles verloren wäre – haue ab. Jedenfalls sieht es so das Protokoll vor: Ich haue ab, wenn es gefährlich wird. Aber das habe ich noch nie getan. Ich lasse meine Leute nicht im Stich.

Sallys Hand krallt sich in meine. Ich greife noch fester zu, versuche, ihr Sicherheit zu geben, Vertrauen. Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert, niemals.

Vielleicht halte ich mich heute zum ersten Mal an dieses verdammte Protokoll. Für sie. Damit ihr nichts passiert.

Ich werfe die Blendgranate und das Schauspiel beginnt. Sally an meiner Hand rennt mit mir, bleibt ganz dicht bei mir. Tina ist schon an der Treppe, da fällt der erste Schuss. Ich renne mit Sally weiter, meine Waffe vor mir ausgestreckt. An der Tür stehen zwei meiner Leute – Sasha und Lorey. Sie sind noch in der Ausbildung und stehen viel zu dicht beieinander. So ist es ein Leichtes für mich, beide binnen weniger als einer Sekunde auszuschalten. Ich schieße und sie gehen synchron zu Boden. Sally neben mir gibt ebenfalls Schüsse ab – allerdings in einen leeren Flur. Okay, offensichtlich ist sie ein Totalausfall! Sie ballert einfach irgendwohin. Wahrscheinlich ist sie so panisch, dass man ihr die Waffe wegnehmen sollte, bevor sie sich selbst verletzt.

»Lass das!«, brülle ich sie an.

»Du hast gesagt, ich soll schießen, wenn nötig«, brüllt sie zurück, während wir die Treppe hinaufsprinten.

»Es ist nicht nötig, blindlinks in irgendeine dunkle Ecke zu ballern!«

»Ach, dann hätte ich die beiden Rebellen in der dunklen Ecke in Ruhe lassen sollen? Oh, sorry! Großer Meister …«

Sie redet weiter und weiter, schimpft – zurecht – auf mich ein, während ich sie hinter mir die Treppe hinaufziehe. Die beiden Rebellen in der Ecke hatte ich nicht gesehen. Wahrscheinlich hätte Jesse sie erwischt, aber dass Sally es war, kann nur gut für ihr Selbstbewusstsein sein – und damit unsere Chancen erhöhen, hier irgendwie lebendig rauszukommen.

So arbeiten wir uns immer weiter nach oben vor. Bis es nicht mehr geht. Bis uns die Rebellen des Häuptlings so eng auf die Pelle rücken, dass wir nicht mehr vorwärtskommen. Wir müssen uns irgendwohin zurückziehen und neu sortieren.

»Rückzug«, brülle ich und Tina steuert einen Gang auf der linken Seite an. Wir müssten im dritten Stock sein, wenn ich richtig mitgezählt habe – immerhin. Über uns der vierte, dann das Dachgeschoss, darüber Rettung. Das können wir schaffen. Wir müssen einfach. Aber erstmal müssen wir uns sammeln. Unsere kleine Gruppe ist zu weit auseinandergezogen, die Waffen schon zigmal abgefeuert – wer weiß, wie lange sie noch funktionieren, bis ihnen die Energie ausgeht.

Rechts von uns ist ein toter Korridor, hier gibt es kein Fenster – also keine Gefahr, dass darin ein Rebell lauert. Allerdings auch keine Chance zu entkommen. Trotzdem: Der beste Rückzugsort, den wir haben.

»Rechts!«, brülle ich und Tina kehrt um. Leider gibt es außer einem alten Kleiderschrank und den Türen zu einer Abstellkammer keine Möglichkeit für eine passable Deckung. Tina und Jesse verschanzen sich hinter dem Türrahmen, ich zwänge mich mit Sally hinter den Kleiderschrank.

»Und jetzt?«, fragt sie mich.

»Jetzt atmen wir durch.«
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FIREBALL
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Ich sehe mir das Energielevel meiner Waffe an – zwanzig Prozent. Und das, obwohl ich nur mit dem ›Betäuben‹-Level geschossen habe. »Zwanzig«, sage ich so laut, dass Tina und Jesse mich hören können. »Fünfzehn«, antwortet Jesse. »Fünf«. Tina. Ich schaue Sally an, aber sie blickt nur fragend von einem zum anderen. »Zehn? Null? Keine Ahnung! Wovon sprecht ihr?«

Ich nehme ihre Waffe und zeige ihr die Energieanzeige auf ihrer. »Neunzig«, gebe ich weiter.

Sie verzieht beleidigt den Mund. Ganz offensichtlich stört es sie sehr, sich in unserer Gang nicht auszukennen. Ihr scheint gerade klar zu werden, dass hier draußen andere Gesetze gelten als im Internat. Hier muss man andere Dinge wissen.

»Fireball!« Eine weibliche Stimme brüllt vom Treppenhaus in den Gang, in dem wir uns verschanzt haben. Ich schiebe Sallys Waffe über den Boden zu Jesse und meine zu Tina, während Tina ihre und Jesses Waffe auf uns zu schlittern lässt. Sally reiche ich Tinas Waffe – mit fünf Prozent Energie kommt sie für ihre Verhältnisse weit.

»Fireball, komm schon!«, ruft es wieder. »Ergebt euch! Er will doch nur mit dir reden.«

Ich stehe auf, bedeute Sally, sitzen zu bleiben. In die Ecke gekauert passiert ihr am wenigsten.

»Rebellen nehmen keine Geiseln«, rufe ich zurück. »Wir sind also tot – ganz egal, ob ich mit ihm spreche oder nicht«, brülle ich zurück.

»Sei nicht dumm! Der Häuptling will deinen Tod nicht.«

»Natürlich will er den! Weshalb hat er sonst Gust auf mich losgehetzt?«

»Das stimmt nicht!« Keine Ahnung, wer das ist. Irgendein neues Mädchen, das ich noch nicht gut genug kenne, um es an ihrer Stimme zu erkennen. »Der Häuptling war unzufrieden mit deiner Leistung und hat einen besseren gefunden. Aber er weiß jetzt, dass er sich getäuscht hat. Er will wieder mit dir zusammenarbeiten.«

Jesse verdreht die Augen und lacht hämisch. »Wer hat dir das gesagt?«, ruft er zurück und klingt dabei wie ein Vater, der sein Kind fragt, wer zur Hölle ihm erzählt habe, dass Feuer nicht heiß sei.

»Der Häuptling selbst!«

Oh, klingt, als wäre da jemand ganz besonders stolz darauf, so eng mit dem Häuptling arbeiten zu können. Dabei bin ich es, der wirklich eng mit ihm zusammengearbeitet hat und ganz und gar nicht stolz darauf ist.

»Du hast ja keine Ahnung!«, rufe ich zurück und kann den Frust nicht aus meiner Stimme halten. »Der Häuptling belügt dich, er belügt euch! Hört auf, ihm zu vertrauen! Ihr macht einen Riesenfehler, wenn ihr euch gegen euren zukünftigen Anführer stellt.«

»Pah!«, entgegnet das Mädchen trotzig. »Niemals wirst du unser Anführer. Dafür bist du viel zu feige! Sag mir lieber, wie du sterben willst.«

Zu feige? In meinem Bauch liegt ein dicker Klumpen. Ja, vielleicht bin ich das. Zu feige. Zu feige, um ein Anführer zu sein. »Dann machen wir einen Deal«, schlage ich vor. »Ihr bekommt mich und lasst dafür die anderen gehen.«

Jesse schüttelt vehement den Kopf, Tina tippt sich an die Schläfe. Schön, wie mein Team meine Autorität akzeptiert. Was für ein schlechter, feiger Anführer muss ich sein! Sie haben ja auch recht. Den Deal schlage ich nur vor, um Sally hier rauszubekommen. Tina und Jesse können ihr dann helfen – verdammt, ohne mich wären die drei so oder so besser dran. Der Häuptling, das Kommandariat – bei allen stehe ich ganz oben auf der Liste. Ohne mich würden sie vom Radar verschwinden können.

»Wir sollen euch alle nach Hause bringen«, ruft das Mädchen.

»Tot oder lebendig«, ergänze ich, denn ich weiß, welche Befehle der Häuptling gibt.

»Ganz genau.«

Ich schlucke schwer und treffe eine Entscheidung. Dann raune ich Tina und Jesse meinen Plan zu. »Die wissen nichts von Sally. Wir lassen sie zurück, werfen uns zu dritt in den Kampf und sorgen dafür, dass Sally unentdeckt bleibt und dann … dann …«

»Dann sind wir tot. Nur das Internatsmäuschen nicht«, beendet Tina meinen Satz. »Na toll.«

»Ginger Robyn, hast du Neuigkeiten?«, frage ich in mein Tablet. Vielleicht kann sie uns mit guten Nachrichten aufheitern. Aber ich bekomme keine Antwort. »Ginger Robyn?«

Jesses Gesicht spricht Bände. Er vermutet das Schlimmste. Wenn Ginger Robyn nicht antwortet, kann es nur einen Grund dafür geben: Sie haben sie geschnappt.

Plötzlich höre ich ein metallisches Klappern. Es kommt aus dem Foyer und wird immer lauter und lauter, kommt näher, blitzschnell. Ich kenne dieses Geräusch. Und es bringt keine guten Nachrichten.

»In Deckung!« Für Jesse und Tina ist es ein Leichtes: Sie werfen sich in den Abstellraum und knallen die Tür zu. Für Sally und mich sieht es nicht so gut aus. Sally kauert hinter dem Schrank und kann sich nur wegdrehen, ich werfe mich auf sie, bedecke ihren Kopf und Oberkörper mit meinem, lasse meine Waffe fallen und presse meine Hände auf ihre Ohren.

Dann detoniert die Blendgranate. Meine Ohren fiepen. Obwohl ich meine Augen fest zusammengepresst hatte, kann ich nichts sehen – nichts. Ich spüre, wie sich Sally unter mir bewegt. Wird sie panisch davonrennen? Wenn ja, dann rennt sie in ihren sicheren Tod.

Ich muss jetzt funktionieren. Fireball – reiß dich zusammen! Die Rebellen des Häuptlings sind sicher schon auf dem Weg hierher. Ich muss meine Waffe finden, muss den Gegner erschießen, bevor er uns erschießt.

Hastig taste ich nach meiner Waffe – wo ist das verdammte Ding? Die Zeit rennt mir davon! Aber ich kann sie nicht finden. Wie lange bleibt uns noch, bevor die Rebellen hier sind? Verdammt, Fireball, funktioniere! Funktioniere! Du kannst jetzt nicht schwach sein!

Da nimmt Sally mein Gesicht in beide Hände, unnatürlich ruhig, wie immer ganz sanft. Ich versuche, meinen Blick auf sie zu richten, ihre Augen zu fixieren, aber sie verschwimmt vor mir. Ich erkenne nur ihren panischen Gesichtsausdruck und sehe, dass sie mich anbrüllt. Lippenlesen. Ich sollte Lippenlesen. Aber ich kann mich nicht konzentrieren.

Da sieht sie auf, fokussiert etwas hinter mir. Und zieht mich fest an sich. Ganz nah an ihre Brust. Ich kann ihren Herzschlag spüren. Ihr Herz überschlägt sich beinah.


SALLY


Fireball ist ein Totalausfall. Ich befürchte, er hat die volle Ladung der Granate abbekommen. Mir fiepen zwar die Ohren ein wenig, aber ich kann die Rufe der anderen Rebellen hören. Wie sie näherkommen. Jesse und Tina tauchen wieder an der Tür auf und beginnen sofort mit dem Feuer. Sie schießen wie wild drauf los und ich kann Ächzen und Stöhnen hören. Aber wie lange werden ihre Waffen noch Energie haben?

»Sally! Wir brauchen euch!«, brüllt Jesse.

Fireball wischt blindlinks mit den Händen über den Boden. Was soll er beitragen? Er kann weder sehen noch hören. Jemand muss ihm klar machen, dass er keine Hilfe ist.

Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und brülle, weil ich selbst kaum ein Wort hören kann. Er sieht mich an, aber dann auch wieder nicht. Der Kerl ist komplett daneben.

»Was suchst du? Jesse und Tina brauchen uns!« Aber er sieht mich nur an, als wäre er betrunken. Da wird es plötzlich still. Tina und Jesse schießen nicht mehr. Ich sehe sie erschrocken an. Ihre Waffen haben keine Energie mehr. Panik steigt in mir auf. Ich reiße Fireball fest an mich, denn wenn Jesse und Tina nicht mehr schießen können, dann dauert es nicht mehr lang und die anderen Rebellen sind hier. Und was die tun werden, ist klar: Fireball entweder töten oder zu diesem furchtbaren Häuptling mitnehmen. Das darf ich nicht zulassen!

Jesse und Tina reagieren so cool, wie nur Rebellen es können: Sie werfen die Waffen einfach über ihre Schultern weg, treten aus dem Türrahmen und stellen sich unseren Gegnern in den Weg.

»Sie ergeben sich«, ruft jemand.

»Das ist eine Falle«, ruft ein anderer.

Dann geht plötzlich alles ganz schnell. Tina lässt einen gellenden Kampfschrei los, ein anderer brüllt – vielleicht vor Schmerzen – und es klingt, als wäre Tina mit ihm in einen unerbittlichen Nahkampf um Leben und Tod verwickelt. Himmel, wie lange halten sie das durch?

Fireball in meinem Arm hat währenddessen gefunden, was er gesucht hat: seine Waffe. Er presst immer und immer wieder die Augen zusammen und versucht, etwas sehen zu können, aber ganz ehrlich: Bevor dieser Kerl das richtige Ziel trifft, erschießt er noch aus Versehen mich!

Ich lege meine Hand auf seine, die mit der Waffe, und halte sie fest. Es braucht gar keine Kraft. Sanft streife ich ihm die Waffe aus der Hand und schon bin ich am Zug. Ich schiebe ihn hinter mich – Zeit, dass er sich in die Ecke kauert. Dann spicke ich hinter meinem Versteck vor – mit ausgestreckter Waffe – und feuere sie vor Schreck sofort ab. Keinen Meter vor mir fällt jemand bewusstlos zu Boden. Puh, das war knapp.

Für Tina und Jesse sieht es gar nicht gut aus. Sie klemmen beide in Schwitzkästen und werden von drei oder vier Rebellen festgehalten. Einer mit langem, dunklem Haar und dichten Augenbrauen geht auf Jesse zu, die Waffe auf seinen Kopf gerichtet. Okay, das ist wohl mein Einsatz. Ich lege erneut an, zittrig jetzt, denn ganz ehrlich: Bisher habe ich nicht nachgedacht, sondern einfach geschossen. Das hier ist anders: Jesses Leben hängt davon ab, ob ich treffe.

Ich ziele dem Kerl direkt auf den Kopf und drücke ab. Aber irgendwas muss ich falsch gemacht haben. Statt den Kopf zu treffen, fliegt seine Waffe weg. Ups, auch okay. Doch sie fliegt nicht weg von mir. Sie fällt mir entgegen. In den Gang, in dem wir ausharren. Wie geht das denn?

Im nächsten Moment bricht ein markerschütterndes Gebell los: Ein riesenhafter Hund rennt auf die Rebellen des Häuptlings zu. Trille! Das verkuschelte Riesenmonster fletscht die Zähne. Ihr folgen mit ebenso lautem Gebrüll erst zehn, dann zwanzig, dann keine Ahnung wie viele Jugendliche. Sie stürmen lauthals brüllend und mit wild verzerrten Gesichtern von allen Seiten das Stockwerk. Ginger Robyn muss Ava oder einen der anderen erreicht haben. Dem Himmel sei Dank! Die Verstärkung ist da!

Und da ist sie, Ginger Robyn. Sie kämpft an vorderster Front. Und jetzt ist mir auch klar, wer den Schuss abgegeben hat: Sie hat die Waffe getroffen, die auf Jesse gerichtet war. Ich habe mein Ziel offensichtlich verfehlt. Ginger Robyn schlägt nun auch den letzten von Jesses Angreifern in die Flucht. Einen Moment lang stehen sich die beiden stumm gegenüber, sehen sich nur an. Im nächsten Moment fallen sie sich in die Arme, küssen sich – mitten im Kampfgetümmel. Dann lassen sie voneinander ab, grinsen sich an und werfen sich ins Kampfgeschehen.

Verdammt, ich möchte so cool sein wie diese beiden. Ob es mit Fireball jemals so sein wird? Ob ich jemals so sein werde wie Ginger Robyn?

Der Kampf hat sich vollkommen gedreht. Plötzlich geht alles so schnell, unsere Seite hat die Überhand. Trille reißt eine Rebellin zu Boden und verbeißt sich in ihrer Kleidung – jedenfalls sehe ich kein Blut. Auf jeden Rebell des Häuptlings kommen mindestens zwei von Fireballs Leuten. Sie kämpfen hart und erbarmungslos und bald ist die Luft erfüllt vom Geruch nach Schweiß und Blut und von schrecklichen, schmerzerfüllten Geräuschen. Es ist wie vor ein paar Wochen, als die Rebellen die Schule stürmten. Nur noch härter. Denn hier kämpft gleich mit gleich. Brüder gegen Brüder, Schwestern gegen Schwestern und man sieht ihnen an, dass viele es nicht gerne tun während andere es genießen. Tja, schätze in jeder Familie gibt‘s schwarze Schafe – auch unter den Rebellen.

Ich ertrage den Anblick dieser sinnlosen Gewalt nicht mehr. Hätte der Häuptling ihnen nicht befohlen, Fireball zu töten, würde das hier alles nicht passieren. Und wo ist der Häuptling? Von ihm ist nichts zu sehen. Fireball hat sich geirrt. Der Häuptling ist nicht gekommen. Warum nur? Ich dachte, Fireball stehe auf seiner Todesliste ganz oben. Warum macht er sich dann nicht die Mühe und knöpft sich Fireball selbst vor?

Ich sehe mich nach ihm um. Er kauert hinter mir und hat seine Augen mit den Handballen bedeckt. Ich berühre ihn sanft an den Unterarmen, damit er sich nicht erschrickt. Seine rot unterlaufenen Augen schauen mich an, ich glaube, er kann schon wieder besser sehen. Er sieht aus, als hätte er gerade eine wichtige Schlacht verloren.

»Hilfe ist da«, sage ich und lächle. Er sieht auf meinen Mund und kräuselt die Augenbrauen.

»Hilfe ist da«, wiederhole ich langsamer. Diesmal hat er verstanden. Er hat meine Lippen gelesen.

Ächzend drückt er sich vom Boden weg und will unser Versteck verlassen, bestimmt, um zu helfen, aber er taumelt so schwer, dass ich ihn festhalten muss, damit er nicht fällt. Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und sehe ihm fest in die Augen. Wieder liest er von meinen Lippen ab. »Bleib hier! Sie brauchen dich nicht.«

Da legt er seine Hände auf meine, nimmt sie ganz sanft von seinem Gesicht, hält sie für einen Moment und sieht mich an. Dieser Blick, dieser tiefe Blick, der alles ist: Traurigkeit, Entschlossenheit, Zuversicht, Mut. Liebe? Dann schiebt er mich beiseite, zurück in die Ecke, strafft die Schultern und tritt aus unserem Versteck hervor.

»Stopp!«, brüllt er. Ob er sich überhaupt selbst hören kann? Die anderen tun es auf jeden Fall und das ist das Wichtigste.

Wie auf Kommando – und das war es ja auch – beenden die Rebellen ihre Kämpfe. Alle Rebellen. Sogar Trille macht Sitz. Fireball hat ein Machtwort gesprochen. »Wer gegen mich ist, darf gehen – euch wird nichts geschehen. Wer für mich ist, bleibt und lässt die anderen friedlich und unangetastet ziehen. Entscheidet euch jetzt.«

Ein Mädchen reißt sich als Erste aus Jesses Griff los, trotzig das Kinn erhoben, und läuft die Treppe hinunter. Ihr folgen weitere, manche entschlossen, andere zögerlich, andere wiederum sind schlicht nicht in der Verfassung, das Gebäude schneller oder ohne Hilfe zu verlassen. Aber eine Handvoll Häuptlings-Rebellen bleibt - freiwillig. Sie reichen Fireball die Hand und er umfasst sie mit beiden Händen. Seine Gefolgschaft hat sich vergrößert.
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Die Sonne kämpft sich ihren Weg durch die Häuserschluchten. Es wird ein heißer Tag, es geht auf Weihnachten zu, eindeutig. An Weihnachten werden die Temperaturen so unerträglich hoch, die Sonne so aggressiv, dass man sich mittags nicht aus der Tür wagt. Aber jetzt ist es noch früh an diesem Dienstagmorgen. So früh, dass die Straßen leer sind und in den Fenstern erst allmählich die Lichter angehen.

Unser Trupp – immerhin fast einhundert Leute – läuft die paar Straßen von dem einen Hideout zum anderen – zur Basis, wie sie es nennen. Die soll nur drei Querstraßen entfernt sein. Meine Beine sind schwer. So schwer, ich wäre am liebsten auf das Motorrad gestiegen oder von mir aus in ein HoverCab – völlig egal. Aber die Rebellen haben anderes im Sinn. Sie feiern. Ganz Nayo City soll offensichtlich erfahren, dass sie diesen Kampf gewonnen haben und dass ihr Anführer zurück ist. Sie lassen Fireball hochleben, rennen durch die Straßen, singen, grölen, lachen.

Es ist ein heiterer Haufen auf der einen Seite. Auf der anderen Seite machen sie mir Angst. Mit Rebellen schwebt man immer an der Grenze zur Kriminalität – selbst dann, wenn sie nur von einem Ort zum anderen laufen. Und wie sie laufen. Für sie scheint die Straße ein Parcours zu sein, den es möglichst spektakulär zu bewältigen gilt. Zwei von ihnen – Lasse und Chris – sind besonders wild unterwegs und haben dabei einen Mordsspaß miteinander. Sie schlittern auf ihren Schuhsohlen über Treppengeländer, springen wie Kängurus von einer Sitzbank zur nächsten, rennen Wände hoch, nur um mit einem waghalsigen Flip zu landen und ihren Lauf fortzusetzen. Wie wilde Tiere rennen sie durch den Dschungel der Großstadt.

Ich komme mir so fehl am Platz vor. Ich kann nicht, was sie können. Jeder zeigt irgendeine beeindruckende Bewegung – nur ich versuche, irgendwie mit ihrer Geschwindigkeit Schritt zu halten. Mir dagegen sticht es fies in die Seite, bevor wir das Ende der Straße erreicht haben.

Wir verlassen das düstere Viertel. Fireball hat den Arm um Tinas Schulter gelegt – aber erst, als er sich versichert hat, dass ich es sehe. So ein schlechter Schauspieler. Wir gehen nur einen Block weiter und stehen plötzlich in einer anderen Welt. Meiner Welt, wie ich nach ein paar Metern erkenne. Hier ist die Einkaufsstraße von Nayo City. Hier beleuchten die Reklamen selbst in dunkelster Nacht die Straßen taghell. Jetzt natürlich verschwimmt der Effekt mit der aufgehenden Sonne. Digitale Models reichen den Rebellen aus den Werbeanzeigen Parfüm oder Pralinen heraus, sprühen sie damit ein oder lassen sie probieren. Die Rebellen naschen sich durch und lassen sich bereitwillig benebeln. Wie anders es ist, hier mit den ihnen entlangzugehen. Über den hellen Marmorboden, vorbei an den hohen, modernen Wohnhäusern mit ihren kommandariatstreuen Bewohnern. Es ist wie eine kleine Wunderwelt. Hier scheint das Leben in Nayo City perfekt. Nur die Rebellen, diese verwaisten Kinder mit ihrem provozierenden Kleidungsstil und den auffälligen Frisuren, passen nicht ins Bild.

Ich bin eine der letzten in der Gruppe. Fireball geht irgendwo hinter mir. Keine Ahnung, ob ihm die Nachwirkungen der Blendgranate zu schaffen machen oder ob er aus Sicherheitsgründen das Schlusslicht dieser merkwürdigen Parade bildet. Bei ihm laufen Jesse – wie sich das für einen Leibwächter gehört –, Ginger Robyn und ein paar andere Rebellen, die ich nicht kenne.

Zwei Straßen weiter ist der Spuk vorbei. Der Boden unter unseren Füßen ist kein heller Marmor mehr, sondern uralter Teer, übersät von schwarzen Kaugummi-Flecken, abgebrannten Kippen und Kothaufen, die nicht so aussehen, als wären sie allein tierischen Ursprungs. Es riecht nicht mehr nach Parfüm, sondern nach Müll, Dreck und schmutzigem Abwasser.

Völlig in meine Gedanken versunken, schrecke ich auf, als mich Tina grob zur Seite stößt. »Gut gemacht, Internatsmäuschen! Wir wären fast draufgegangen wegen dir! Was hast du vor? Willst du uns alle umbringen?«

»Tina!«, ruft eine Stimme hinter mir. »Lass gut sein und geh deiner Wege.«

Tina wirft mir noch einen letzten mörderischen Blick zu, dreht sich dann um und geht weiter. Ich sehe mich um, wer mich da eben vor Miss Dracula gerettet hat. Hinter mir geht ein Mädchen mit schulterlangen blonden Haaren und freundlichen Augen. Es sieht fast engelhaft aus mit seiner blassen Haut, den rosafarbenen Lippen und diesem wunderschönen Haar. Sie kommt mir bekannt vor. Aber woher? Wahrscheinlich von der Todesparty für den Jungen, den sie gegen den Drogenbaron verloren haben.

»Danke«, murmle ich. Sie schließt zu mir auf und streckt mir die Hand entgegen. »Ich bin Ava. Und mach dir keine Gedanken. Jeder von uns hat irgendwann schon mal einen Bock geschossen.«

»Mit dem Ergebnis, dass fast alle dabei draufgegangen sind?«

Sie lächelt. »Also soweit ich weiß, hast du aus nächster Nähe mitbekommen, wie Fireball beim Attentat auf den Präsidenten so ziemlich alles versaut hat und dafür im Gefängnis gelandet ist. Wenn du mich fragst: Für diesen Fehler bezahlt er noch immer.«

»Gut möglich«, sage ich. »Ich bin Sally. Ich hab mich eingeschmuggelt.« Warum sage ich das? Ich hab mich eingeschmuggelt. So ein Unsinn! Ich will Rebellin werden! »Also, das heißt: Ich will mich bei euch ausbilden lassen. Ich will Rebellin werden.«

Sie lächelt sanft und sieht mich von oben bis unten an. Nicht unfreundlich, nicht verurteilend, eher neugierig. »Okay, dann herzlich willkommen im Team, Sally. Wir kennen uns, erinnerst du dich?«

Wusste ich es doch. Und trotzdem macht es nicht klick.

»Ich habe Fireball versorgt, als er bei Freedom Heights verletzt wurde.«

Jetzt fällt es mir wieder ein! Dort hat sie nicht so entspannt ausgesehen. Im Gegenteil. Damals war sie konzentriert, angespannt, voll in ihrem Element. »Natürlich! Du warst der rettende Engel in der Not.« Ich hatte keine Ahnung, was ich für Fireball hätte tun können, und fühlte mich so hilflos. Und dann war sie gekommen. Sie war der Inbegriff von Sicherheit und Wissen. Ich hatte mir gewünscht, zu können, was sie kann. »Du glaubst ja gar nicht, wie sehr du mich beeindruckt hast! Du bist der Grund, weshalb ich mich in letzter Zeit viel mit erster Hilfe und Medizin beschäftigt habe.« Okay, sie und Fireballs ungewöhnlicher Lebensstil.

»Ach wirklich? Wie schön! Dann habe ich dich sozusagen inspiriert?« Sie dreht sich um und ruft: »Darf ich sie dir ein wenig entführen, Fireball?«

Ich wende mich nach hinten – mir war gar nicht klar, dass er so dicht hinter uns läuft – und sehe Fireball, der mit Jesse und Ginger Robyn darüber diskutiert, weshalb der Häuptling bei dem Angriff nicht dabei gewesen ist. Ava lacht, ein glockenklares Lachen, hakt sich bei mir unter und läuft ein paar Schritte schneller, um Abstand zu gewinnen.

»Hör mal, Rebellen sind nicht nur Kampfmaschinen«, sagt sie. »Klar, das Kämpfen gehört zur Grundausbildung, aber bei uns ist es wie in einer kleinen Stadt. Es gibt die IT-Spezialisten, die Versorgungsspezialisten, die Mediziner …« Sie lächelt ein freundliches, warmes Lächeln. »Was ich damit sagen will: Bei uns kämpft nicht jeder ständig an vorderster Front – außer vielleicht bei Einsätzen wie diesem, aber ganz ehrlich: Wie oft kommt es vor, dass der Boss in Lebensgefahr schwebt?«

Für meinen Geschmack zu oft.

»Überleg dir schon mal, in welchem Bereich du dich nach der Grundausbildung siehst. Ich zum Beispiel könnte Unterstützung gebrauchen. Und wenn dich die Medizin interessiert – vielleicht sind wir ein gutes Team.«

»Aber es gibt doch sicher nicht nur dich?«

»Mit meinem Wissen und meiner Ausbildung, doch schon. Klar habe ich viele helfende Hände. Aber sind wir mal ehrlich: Für diesen Job braucht es gewissenhafte Menschen, die gerne genau arbeiten. Unter den Rebellen gibt es so einen Typ Mensch zu selten. Zu uns kommen eher die Abenteurer. Die sehen nur das große Bild, haben keine Zeit für Details, geschweige denn für anspruchsvolle medizinische Lektüre.«

»Wie lange dauert die Grundausbildung? Ich habe keine Ahnung. Und: Ich glaube, Fireball möchte nicht, dass ich ausgebildet werde.«

»Ach, Fireball. Jaja, der weiß schon ganz genau, was er will.« Sie schmunzelt, als wüsste sie etwas, das ich nicht weiß.

»Was ist so witzig?«, frage ich.

»Fireball hat mir erzählt, wie willensstark du bist. Und ich kenne ihn. Ich bin gespannt, wer sich durchsetzt.«

»Auf wen tippst du?«

Sie runzelt die Stirn. »Ich glaube nicht, dass eure Interessen und Ziele so weit auseinander gehen.« Ich sehe sie fragend an, aber sie wechselt das Thema. »Wir haben in den Medien gesehen, was deinem Vater passiert ist. Tut mir leid. Wir sind alle noch so im Schock. Keiner weiß, weshalb Mark das getan hat. Wir dachten, er wäre auf unserer Seite.«

Der Stich in mein Herz ist kurz, aber er schmerzt noch lange. Mein Vater. Dass er nicht mehr auf dieser Welt ist, ist einfach unvorstellbar. Doch ich bin umgeben von Jugendlichen, die dasselbe durchgemacht haben wie ich jetzt: Ohne Eltern, verloren auf der Welt, auf der Suche nach einer Heimat. Von der winzigen Kleinigkeit, dass Mark versucht hat, auch mich zu erschießen, weiß natürlich niemand außer denen, die dabei waren.

»Du brauchst eine neue Familie, Sally. Da bist du bei uns genau richtig. Und was die Ausbildung betrifft: Fireball hat zu viel Erfahrung, um nicht auf den ersten Blick zu sehen, dass eine klassische Rebellenausbildung bei dir nicht viel Sinn macht. Andererseits: Wir gehen sowieso keine klassischen Wege mehr.«

»Ich verstehe kein Wort.«

»Es ist so: Für gewöhnlich würdest du mit anderen Anfängern in eine Art Trainingscamp gebracht. Da würdet ihr in einem geschützten Rahmen und Raum alles Nötige beigebracht bekommen. Diese Ausbildung haben alle von uns durchlaufen, Fireball, Jesse, Tina, alle hier. Das ist jetzt nicht mehr möglich. Zum einen, weil wir einen internen Machtkampf klären müssen, zum anderen, weil sich das Ausbildungszentrum auf Amega befindet. Und wie du weißt …«

»Gibt es keine Flüge mehr zwischen Amega und Nayo.«

»Das wäre im Zweifel gar nicht das Problem – wir haben Mittel und Wege. Tatsächlich ist es aber so, dass Amega sogar damit droht, jedes Objekt aus Nayo abzuschießen.«

Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Was?«

Ava lacht bitter. »Tja, in den Nachrichten heißt es schlicht, dass Amega nicht mehr mit uns verhandeln will. Die Wahrheit aber ist – und das haben uns unsere Kontakte auf Amega berichtet: Präsident Dwayne ist dort mit unmöglichen Forderungen und Ansprüchen aufgetreten. Er hat die stolzen Ameganer so verprellt, dass er sozusagen vom Planeten verjagt wurde. Und das mit einem Tritt in den Allerwertesten: Die Delegation wurde mit Warnschüssen begleitet und danach folgte ein absolutes Verbot für alle Flugobjekte aus Nayo, die ameganischen Fluglandesgrenzen zu überschreiten – bei Androhung von Schusswaffengebrauch.«

»Warum wird davon nichts in den Medien berichtet?«

Sie lächelt. »Es ist so süß, wie ihr Kommandariatskinder jedes Wort auf eurem Tablet für bare Münze nehmt. Eigentlich traurig, wie sie euch dumm halten. Aber klar: So halten sie euch ruhig.«

Ich bin wie vor den Kopf gestoßen. Soll das stimmen, was sie mir gerade über Amega erzählt hat? Andererseits: Warum sollte sie lügen? Aber warum sollte das Kommandariat lügen? Warum sollten sie uns kleinhalten wollen?

»Wir sind da«, sagt Ava und zum ersten Mal seit Beginn unseres Gesprächs nehme ich die Umgebung wieder wahr. Wir sind in einer anderen Welt. Einer noch düsteren als der hinter dem Einkaufszentrum. Die Schaufenster der Läden sind verbarrikadiert mit großen Pappkartons oder Holzplatten. Einige Eingänge sind vollgestellt mit Kisten und Säcken. Es ist merkwürdig still und ich fühle mich auf einmal, als würden wir beobachtet. Vorsichtig spicke ich in die Fenster der Hochhäuser, kann aber niemanden entdecken. Weiter vorne spielen zwei Mädchen auf der Straße. Sie haben einen Hüpfgummi, den sie auf der einen Seite um eine Laterne gebunden haben, deren LED-Birnen genauso zerschlagen sind wie in der Gegend, aus der wir gerade kommen. Die andere Seite haben sie um die Füße der Braunhaarigen gelegt und die zweite hüpft. Die Kleidung der beiden ist sehr alt. Zerrissen an den Knien, zerschlissen an den Ellenbogen. Die Schuhe der einen haben ein Loch vorne, die andere ist barfuß. Beide sind schmutzig, nicht nur ihre Kleidung, auch ihre Gesichter. Ihre Wangen schimmern zartrosa vom Hüpfen und sie lachen herzerwärmend. Die Blonde springt falsch und die beiden tauschen lachend die Positionen.

Ava ist weitergegangen, hinein in ein fünfstöckiges Gebäude, doch jemand anderes bleibt neben mir stehen. Ich muss mich gar nicht umsehen, um zu wissen, wer es ist. Der Duft von Lindenblüten verrät ihn.

»Warum spielen sie hier?«, frage ich ihn. »Warum sind sie nicht in der Schule?«

»Weil ihre Eltern Verstoßene sind. Ehemalige Mitarbeiter des Kommandariats, die der ehrenwerten Berufung ins Weltall nicht gefolgt sind oder Verurteilte, die ihrer Strafe entkommen wollen, indem sie sich hier verstecken. Würde das Kommandariat ihre Mütter und Väter in die Hände bekommen, würden sie sie auf Erkundungsmission ins All schicken.« Er korrigiert sich nach kurzer Bedenkzeit. »Wobei … Jetzt würde das Kommandariat ihre Eltern ins All in den Krieg schicken.«

»Warum sind sie so schmutzig? Warum haben sie keine anständige Kleidung?«

Er sieht mich an, als hätte ich eine ganz wichtige Information übersehen, als wüsste ich etwas nicht, dass jedem sonst klar ist. »Das Kommandariat weiß, dass sich die Leute hier verschanzen. Es weiß aber auch, dass diese Leute unter unserem Schutz stehen. Das hier ist Rebellengebiet, jeder weiß das. Das Kommandariat traut sich zwar nicht her, aber sie haben uns das Wasser und die Heizungen abgedreht. Diese Menschen hier haben einen verdammt schweren Winter hinter sich. Viele sind durch die Kälte sehr krank geworden, nicht allen konnten wir helfen. Die Blonde hat vor zwei Monaten ihre Mutter verloren. Wir konnten kein Antibiotikum auftreiben. Das ist dem Kommandariat und dessen Ärzten vorbehalten. Aber ein Kommandariatsarzt ist in erster Linie dem Kommandariat treu, nicht seinem Eid, den er geschworen hat.«

»Aber ihr habt Medikamente vom Kommandariat. Ich hab einiges davon in meinem Rucksack.«

Er tritt ganz nah an mich heran. So nah, dass meine Wangen ganz heiß werden. »Das Hideout, das wir geplündert haben, gehört dem Häuptling. Wir wissen nicht, was er dort alles lagert – seine Verbindungen zum Kommandariat sind viel tiefer, als wir dachten – was du da sagst, unterstreicht es nur noch mehr. Außerdem fehlt uns schlicht das Wissen. Bestimmte Informationen sind nur Kommandariatstreuen vorbehalten.«

»Das stimmt nicht. Die Informationen über viele Medikamente habe ich im öffentlichen Netz nachgelesen. Jeder kann das.«

»Jeder. Mag sein. Aber nicht überall. Versuch‘s hier.« Er zeigt mit den Armen überall hin, was diese Gegend meint. »Greif von hier aus auf deine öffentlichen Seiten zu. Keine Chance, Sally. Dein Internat ist nichts als eine Insel der Glückseligen. Und euer Internet gibt es hier auf der Straße, im echten Leben, nicht.«

Ich hebe meine Augenbrauen und ziehe grinsend mein Tablet aus der Tasche. »Wie gut, dass ich fleißig war und es meine Notizen ins echte Leben geschafft haben. Auf meinem Desktop liegt alles, was wir brauchen – auch ohne Internet.«

»Sally?« Ginger Robyn ruft. »Willst du mitkommen? Ich zeig dir ein freies Bett.«

»Gerne! Wir sind doch hier fertig, oder?«

Er nickt und ich betrete mit Ginger Robyn das Gebäude.

»Komm, es ist oben. Schau dich nicht zu sehr um, dafür ist später noch Zeit. Jetzt steht erstmal schlafen auf dem Programm.«

»Ich bin so müde, ich möchte einfach nur ins Bett«, gestehe ich.

Eine fiese Stimme hinter mir mischt sich in unser Gespräch. »Sorry, Prinzessin, aber hier gibt‘s keine Einzelzimmer. Ich befürchte, du wirst kein Auge zu machen.«

»Ein Einzelzimmer wäre wohl eh mein Todesurteil, solange du in meiner Nähe bist, oder Tina?«

Sie rollt mit den Augen und überholt uns mit großen Schritten auf der Treppe. Wie jetzt? Keine Widerworte?

Ich folge ihr, die grinsende Ginger Robyn im Schlepptau. Tina geht voran zu einer Tür. Auf jeder Seite des weiträumigen Treppenhauses liegen fünf Türen. Bei all den Türen müsste es sehr wohl Einzelzimmer geben. Wahrscheinlich sind die den wichtigen Leuten vorbehalten. Wir gehen durch eine der Türen und ich erkenne, dass es sich gar nicht um einzelne Zimmer handelt: Die Wände wurden rausgenommen. Wir stehen in einem großen Schlafsaal. Alle fünf Türen auf dieser Seite führen in diesen einen Schlafsaal. Hier stehen vielleicht vierzig oder fünfzig Doppelstockbetten.

»Willkommen daheim, Prinzessin. Möchtest du dir dein Bett mit einem Kerl oder einem Mädchen teilen? Aber pass bloß auf, dass du dir keins aussuchst, das schon vergeben ist. Könnte gefährlich werden.« Sie zuckt drohend mit den Augenbrauen.

Das kleine schwarzhaarige Biest. Komischerweise muss ich lachen, denn Tina Codriguez hat eigentlich einen ganz witzigen Humor. Bissig, ja. Makaber, auf jeden Fall. Gegen mich, nicht schön, klar. Aber eigentlich ist es witzig.

Sie sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden.

Ginger Robyn schiebt mich weiter. »Sie braucht Schlaf, ganz klar. Komm mit mir, dann passiert dir unter diesen Wilden nichts.«

Tina stichelt weiter. »Oh ja, halt dich an Ginger Robyn, wenn Fireball pissen geht – er kann ja schließlich nicht immer an deiner Seite sein und dir das Popöchen vor den Wilden retten.«

Ginger Robyn sieht mich an und sagt – so laut, dass Tina es auch hört: »Einfach ignorieren. Ihre dunkle Seite spricht zu uns.«

»Sie ist halt auch müde.«

»Hallo?! Ich kann euch hören.«

Ginger Robyn und ich kichern wie kleine Mädchen und suchen uns ein Doppelstockbett an der Wand aus, da alle anderen an den Fenstern schon belegt sind.

»Im Nachttischschrank liegt Bettwäsche«, sagt Ginger Robyn.

Ich öffne die Schublade und finde ordentlich gefaltete, weiße Bettwäsche vor. »Ihr seid ziemlich gut organisiert«, stelle ich fest.

»Was hast du denn gedacht? Mädchen, wir sind Profis, schon vergessen?«

»Gibt es irgendetwas, das ihr nicht gut könnt?«

Ginger Robyn überlegt angestrengt. »Kämpfen im Weltall. Das haben wir noch nie gemacht, noch nicht einmal trainiert.«

Sie sagt es mit zusammengezogenen Augenbrauen, so als würde ihr das wirklich Sorge bereiten, und ich glaube, das tut es auch. Nie war es so wahrscheinlich, dass wir alle im Intergalaktischen Krieg kämpfen müssen. Und wenn auch nicht im All, dann wahrscheinlich schon bald auf den Straßen unserer Heimat.

Ich beziehe mein Bett und lasse mir von Ginger Robyn das Bad zeigen. Mehr als ein müffelndes Plumpsklo mit einer Kanne Wasser neben dem Waschbecken und einer rostigen Dusche ist es allerdings nicht. »Es reicht für das Nötigste«, sagt Ginger Robyn achselzuckend. »Normalerweise sind unsere Hideouts schöner. Und Kevin sagt, sie bereiten eine Mission vor, das Wasser in diesem Viertel wieder zum Laufen zu bringen. Also, vielleicht stehen wir morgen Abend alle unter einer heißen Dusche.« Sie lächelt aufmunternd. »So, und jetzt essen wir erstmal was.«

»Hör mal, ist es okay, wenn ich mich gleich ein bisschen hinlege? Ich bin so furchtbar müde. Oder spricht was dagegen?« Schließlich bin ich jetzt offiziell in der Ausbildung zur Rebellin. Vielleicht darf ich mich da nicht einfach so ins Bett verabschieden.

Sie sieht mich streng an. »Außer deiner knallharten Ausbildung?« Sie lacht und ich bin erleichtert. Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob sie es nicht doch ernst meint und ich nach letzter Nacht sofort zu meiner ersten Ausbildungseinheit gehen muss. »Schätzchen, hier hat niemand eine Ahnung, wie wir dich bei all dem Chaos, das gerade herrscht, ausbilden sollen. Kurzum: Geh schlafen und danach sehen wir weiter. In dem Schrank dort findest du frische Sachen. Ach, und eins noch.« Sie zeigt auf meine Hose, in der mein zusammengeklapptes Tablet steckt. »Bitte sei so lieb und nimm keinen Kontakt mit deinen Internatsfreunden auf.«

»Warum nicht?«

»Kommandariatstablets kommunizieren miteinander. Sie würden dich so schnell finden, wenn du eine Nachricht schreibst.« Bei ‚so schnell‘ schnipst sie mit den Fingern. »Bis du ausgeschlafen hast, habe ich hoffentlich einen Trainingsplan für dich.« Sie hebt eine Augenbraue und grinst. »Also: Träum süß!«

Ich ziehe mir andere Kleidung an – die Auswahl ist typisch rebellisch: Knallbunt und kurz oder schwarz und bequem. Meine Wahl fällt auf Letzteres.

Als ich im Bett liege, versuche ich, das Karussell in meinem Kopf anzuhalten. Ich bin nicht allein im Raum. Rechts von mir schauen Lasse und Chris mit je einem Kopfhörer einen Film, links schnarcht jemand wie eine Säge. Ob es mich vom Schlafen abhalten wird? Ich habe noch nie mit anderen Menschen in einem Raum geschlafen, hatte immer mein eigenes Zimmer. Anders als meine Klassenkameraden. Anders als Emma und Jonah.

Was die beiden wohl jetzt machen? Sie haben gerade Unterricht. Geschichte bei Mr. Langdon. Ob Emma allein an unserem Tisch sitzt und sich fragt, wo ich stecke? Ob Jonah ahnt, dass ich mit den Rebellen gegangen bin? Ob er gerade auch an mich denkt? Denn das tue ich. Wie gerne hätte ich ihn jetzt hier an meiner Seite. Seine sorglose, optimistische Art täte mir gut. Oder Emmas trockener Humor. Oder die Zuversicht meines Dads. Mein Dad. Tränen brennen in meinen Augen.

Ja, ich habe alles hinter mir gelassen. Aber die Wahrheit ist: Ich kann rennen, so weit ich will. Die Menschen, die ich liebe, begleiten mich überall hin. Wie Geister hängen sie an meinem Herzen. Mein Vater ist tot. Die Erkenntnis erwischt mich eiskalt. Bisher hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken. Aber jetzt, hier in diesem Schlafraum, überkommen mich all die Gedanken, die geballte Trauer trifft mich und ich kann meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich presse mir das Kissen auf den Mund, damit keiner mein Schluchzen hört.
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Wie lange ich wohl geschlafen habe? Draußen scheint die Sonne, außer mir sind noch ein paar Rebellen hier. Sie schlafen alle, manche schnarchen. Leise stehe ich auf und schlüpfe aus der nächsten Tür hinaus auf den Flur. Von unten dringen Stimmen herauf. Ich gehe leise, eine Hand auf der Balustrade, die Treppe hinunter. Eine Tür steht offen, auch hinter dieser Tür befindet sich ein großer Saal. Mehrere Sofas und Sessel stehen vor bodentiefen Fenstern, die so schmutzig sind, dass man nicht hindurchsehen kann. Auf den Sofas und in den Sesseln sitzen vereinzelt Rebellen, manche unterhalten sich, andere lesen auf ihren Tablets oder essen etwas. In der Mitte des Raumes wurden mehrere Tische zu einer langen Reihe aufgebaut und es duftet herrlich nach Pizza. Tatsächlich: Auf der gesamten Länge der Tische liegen Pizzakartons. Auch Wasser steht in Flaschen bereit. Ob ich mir einfach etwas nehmen kann?

Weiter hinten im Raum steht eine Traube Menschen. Von dort kommt der Lärm. Sie sind in eine lebhafte Diskussion verwickelt. Ich erkenne die blauen Schöpfe von Ginger Robyn und Jesse. Müssen diese Rebellen nie schlafen? Auch Jack ist da. Trille zu seinen Füßen hebt den Kopf und schlappt mir gemütlich entgegen. Jack sieht sich nach ihr um, beobachtet, wo sie hinläuft, und hebt grinsend die Hand, als er mich entdeckt. Ich lächle, immer noch unsicher, ob ich eintreten soll oder nicht. Trille kommt langsam herübergetrottet und bleibt neben mir stehen, als würde sie auf etwas warten. Vorsichtig tätschle ich ihr den Kopf. »Na, du süßes Killerkuschelmonster.«

Wenn mich bis jetzt noch keiner verjagt hat, kann ich bestimmt einfach reinkommen. Da mein Magen so leer ist, dass er schon schmerzhaft knurrt, steuere ich das Pizza-Buffet an. Trille folgt mir. Vielleicht hofft sie, dass ein Stück für sie abfällt. Dürfen Hunde überhaupt Pizza essen? Ich hatte noch nie einen Hund oder ein anderes Haustier. Noch nicht einmal einen Wellensittich.

Vom Büffet aus kann ich noch besser hören, was der Pulk Menschen bespricht. Es sind eindeutig nicht nur Rebellen. Erwachsene Männer in verschlissener Kleidung stehen dabei. Ich nehme mir ein Stück Pizza und mustere die Gruppe, die vollkommen ignoriert, dass noch andere im Raum sind. In der hinteren rechten Ecke wird heiß darüber diskutiert, wie man wieder Wasser in das Viertel bekommt. Alle reden auf eine bestimmte Person ein, die ich von meiner Position aus allerdings nicht sehen kann. Ich nehme mir noch ein zweites Stück Pizza und steuere einen Platz am Fenster an – und spicke immer wieder auf die Person, die in der Gruppe eine so offensichtlich wichtige Rolle spielt. Jesses blauer Schopf rutscht ein Stück zur Seite und da sehe ich die Person, auf deren Ansage alle warten: Fireball. Natürlich.

»Die Bürgerwehr kann drei Leute zur Verfügung stellen«, sagt einer der fremden Männer. Er ist groß und hat ein breites Kreuz. Sein Körperbau deutet darauf hin, dass er entweder vom Kommandariat zum Kadetten ausgebildet wurde oder schwere körperliche Arbeit verrichtet hat. Jetzt im Gespräch ist sein Gesicht hart und streng, aber ich glaube, wenn er lacht, lacht er laut und herzlich. Keine Ahnung, wie ich darauf komme. Vielleicht, weil er mich an meinen Vater erinnert.

Fireball schüttelt den Kopf. »Wir brauchen euch im Viertel. Falls etwas schiefläuft, müsst ihr evakuieren.«

Ein anderer Mann seufzt ungeduldig. Er ist schmaler, mit langen, lockigen Haaren und vollem Bart. »Fireball, lass uns helfen! Wir …«

Fireball, der die Arme vor der Brust verschränkt hält, hebt einfach die Finger einer Hand und der Mann verstummt. »Ich weiß, ihr wollt euren Beitrag leisten«, sagt er, »und das sollt ihr auch. Aber das Kommandariat ist hinter euch und euren Familien her. Jedem Mitglied der Bürgerwehr droht die Verbannung. Ihr könnt es euch nicht leisten, aus euren Verstecken zu kommen. Was wird aus euren Familien? Euren Kindern?« Er schüttelt den Kopf. »Eure Aufgabe bleibt es, dieses Viertel zu schützen und vor allem eure Familien. Meine Leute übernehmen den Rest.«

»Mit meinem Wissen wärt ihr im Wasserkraftwerk schneller«, sagt der erste der fremden Männer. »Ich habe dort zehn Jahre gearbeitet, bevor mich das Kommandariat ins All berufen hat.«

Fireball zögert, nickt dann aber. »Gut, wir nehmen dich mit, Gregory. Aber der Rest der Bürgerwehr muss hierbleiben und das Viertel schützen.« Die Männer nicken und Fireball spricht weiter. »Das Wasserwerk wird streng bewacht. Wer auch immer dorthin geht, muss eingespielt sein und wissen, was zu tun ist. Alles andere ergibt keinen Sinn.«

»Wen also willst du schicken?«

Ich erinnere mich an den Jungen, der das fragt. Kevin. Ich habe ihn beim Lagerfeuer und an der Ruine gesehen.

Fireball zögert mit einer Antwort. »Wo sind die Einsatzpläne der letzten zwei Tage?«

»Hier.« Ava reicht ihm ihr Tablet und zeigt mit dem Finger auf Details. »Rot markiert sind die, die zurzeit nicht einsatzfähig sind. Orange die, die nur ein wenig angeschlagen oder nicht ganz fit sind. Grün sind die, die ich aus gesundheitlichen Aspekten für missionsfähig einstufe.«

»Zeig mir die, die am längsten missions- und schichtfrei waren und fit sind.«

Ava verzieht den Mund und tippt auf ihr Tablet ein. »Nach gestern sind es noch … niemand mehr. Wir haben alle roten hiergelassen zusammen mit denen, die zuletzt eine Schicht hatten.«

»Kurzum: Keiner ist wirklich fit für eine solche Mission.«

Ava sagt darauf nichts. Vielleicht, weil sie sehr wohl gehört hat, dass Fireball ihr keine Frage gestellt hat. Fireball fährt mit dem Finger über einzelne Positionen auf der Übersicht. Bleibt bei manchen länger hängen als bei anderen.

»Gut, hier das Team: Jesse, Jack, Kevin, Tina, Ginger Robyn, Philine, Elly, Lasse und Chris, dazu Gregory von der Bürgerwehr.« Als er die Namen Lasse und Chris sagt, sehen sich zwei der Jungen an – der eine strohblond und riesengroß mit Grübchen, der andere hat lockiges braunes Haar und kugelrunde Augen – und grinsen. »Jesse ist Nummer eins und übernimmt Leitung und Briefing. Ihr brecht heute Abend bei Einbruch der Dunkelheit auf. Die Bürgerwehr sichert eure Ankunft, wenn ihr zurückkommt, damit wir hier keine unangekündigten Besucher vom Kommandariat haben. Ich muss mich hundertprozentig auf euch verlassen können, verstanden?« Seine Frage geht an die beiden Männer der Bürgerwehr. Sie nicken ernst.

»Noch Fragen?« Niemand meldet sich. »Gut. Das Einsatzteam macht jetzt eine Pause. Legt euch hin, es wird eine lange Nacht. Die zweite in Folge.«

»Ich werde zum Vampir«, scherzt Tina, als sich der Pulk auflöst, und beißt Jack zum Spaß in den Hals, aber er wehrt sie lachend ab und sagt: »Kein Unterschied zu bisher.«

Fireball, Jesse und Kevin bringen die Männer in der zerschlissenen Kleidung zur Tür. Dort verabschiedet sich Fireball mit Handschlag von ihnen. Aber nicht mit irgendeinem Handschlag. Er hält die Hand des einen Mannes mit beiden Händen, ganz fest, als würde er in diesen Handschlag all seine Wertschätzung legen. Mit dem anderen macht er es ebenso. Die beiden verlassen den Saal und nur Fireball bleibt zurück.

Ginger Robyn kommt zu mir und hält mir einen Notizzettel entgegen.

»Papier? Ist bei euch der Wohlstand ausgebrochen?«, frage ich.

»Ist ein altes Blatt – ignorier die Schrift auf der anderen Seite. Da wir zurzeit besser nicht mit deinem Tablet kommunizieren, habe ich dir deinen Trainingsplan hier notiert.« Sie setzt sich zu mir und erklärt mir, mit wem ich wann trainiere.

Ich höre ihr nur halb zu und beobachte Fireball aus dem Augenwinkel. Er steuert das Büffet an, da ruft jemand seinen Namen, tritt zu ihm und zeigt ihm etwas auf dem Tablet. Fireballs Blick ist konzentriert. Dabei sieht er so unendlich müde aus. Er sollte sich dringend auch ein bisschen hinlegen.

Als die andere Person weg ist, hat er einen Moment für sich. Er weiß nicht, dass ich ihn beobachte. Er reibt sich über die Augen, kneift sie zusammen, als würden sie noch immer brennen von der Blendgranate. Vielleicht tun sie das auch.

»Alles klar?«, fragt Ginger Robyn.

»Alles klar«, behaupte ich. Sie lächelt breit. »Gut, dann bis nachher.«

»Danke dir, Ginger Robyn.« Sie steht auf und geht, vorbei an Fireball, der sich gerade ein Stück Pizza nehmen will. Ava spricht ihn an, eine Frau im Schlepptau - der Kleidung und dem Alter nach zu urteilen wohl auch eine Verstoßene. Sie stellt ihm die Frau vor, er reicht ihr die Hand, statt nach der Pizza zu greifen. Ava sagt etwas, woraufhin Fireball die Frau mit einer einladenden Geste zu einem Sessel leitet und sich ihr gegenüber hinsetzt, ihr aufmerksam zuhört.

Mein Blick klebt an ihm. Wie macht er das? Wo holt er die ganze Energie her? Und: Kann das wirklich wahr sein, dass ein Rebell so viel Empathie hat?

Da sieht er auf, als hätte er meinen Blick gespürt. Schaut mich nur kurz an und versinkt dann wieder mit voller Konzentration in der Erzählung der Frau. Wer ist dieser Kerl? Auf jeden Fall nicht der herzlose Mörder, als den ihn das Kommandariat hinstellen möchte.


FIREBALL


Nein, es ist nicht einfach. Manchmal weiß ich auch keine Lösung. So wie bei dieser Frau. Ihr Sohn wurde vom Kommandariat gecatcht. Jetzt drohen sie damit, ihn in ein Internat zu geben, wenn sich die Eltern nicht melden. Wenn sie sich aber melden, werden sie verhaftet und in den Krieg geschickt. Was soll dann aus den beiden jüngeren Kindern werden? Sie sind erst fünf und acht Jahre alt. Das andere ist schon elf.

Was soll ich ihr sagen? Dass ich keines der mir untergebenen Leben aufs Spiel setzen werde, um ein Kind vor dem Internat zu retten? Ein Kind, das alt genug ist, um bei uns Rebellen zu arbeiten. Zumal ein Internatsleben nicht das schlechteste ist, was man führen kann. Da bekommt ihr Sohn saubere Kleidung, ein warmes Bett und jeden Tag drei Mahlzeiten. Drei Dinge, die sie ihren Kindern nicht bieten kann.

Diese Leute glauben, nur weil wir unsere Basis hierher verlegt haben, wird jetzt alles besser. Aber wie soll das gehen? Fließendes Wasser. Sie stellen sich das so einfach vor. Geben uns einfach jemanden mit, der da mal gearbeitet hat, und fertig. Sie sind so kurzsichtig. Wenn das Kommandariat hier einmarschiert, habe ich zig Verletzte. Was machen wir mit denen? Zurücklassen? Für sie kämpfen, bis wir alle tot sind?

Nein, es ist nicht einfach. Und mir ist kotzübel. Vor Hunger und Müdigkeit. Wie soll man sich da konzentrieren? Entscheidungen fällen, die Leben kosten können. Jesse und Kevin gehen ins Wasserkraftwerk. Meine besten Leute. Das ganze Team ist eine Ansammlung der Besten. Aber dann fehlen sie hier. Was, wenn sie nicht mehr zurückkommen?

»Was soll ich jetzt machen?«, fragt mich die Frau mit den eingesunkenen Wangen und den tiefen Augenringen. Zitternd halten ihre Finger ein Taschentuch. Ihre Nase ist ganz rot vom vielen Reiben. Sie hat Angst um ihr Kind. Das versteh ich. Aber ich weiß auch, wie ich mit elf Jahren war. Ein Jahr später habe ich meinen Vater verloren und mich den Rebellen angeschlossen.

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Was soll ich auch sonst sagen? Ich stehe auf und lasse sie allein, denn ich kann ihren enttäuschten Blick nicht ertragen. In diesem Krieg kann man nicht jede Schlacht gewinnen. Nicht jede Seele kann gerettet werden, manches ist Schicksal.

Da kommt die nächste Person auf mich zu. Nicht schon wieder.

Doch es ist Sally und ich spüre, wie sich meine Schultern entspannen. Ihre Haare flattern, als wäre sie hergerannt.

»Fireball! Wir waren verabredet, weißt du noch?«

Bevor ich etwas antworten kann, hakt sie sich bei mir unter und zieht mich zum Essen. »Greif zu und spiel mit«, raunt sie mir zu.

Normalerweise sollte ich sie dafür zurechtweisen, dass sie so mit einem Vorgesetzten umgeht. Aber jetzt gerade bin ich zu müde. Ich greife mir ein Stück Pizza und lasse mich von ihr aus dem Saal führen. Niemand hält uns auf. Im Flur sind wir allein und sie zieht ihren Arm unter meinem weg. Leider.

»Okay«, sagt sie. »Von hieraus schaffst du‘s allein ins Bett, denke ich.«

»Danke.« Ich beiße von meiner Pizza ab und gehe, lasse sie einfach stehen. Vielleicht sollte ich noch etwas sagen oder lächeln, aber die Wahrheit ist: Ich kann nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr. Meine letzte Kraft sammelnd, nehme ich zwei Stufen auf einmal. Hoffentlich bin ich schnell genug verschwunden, bevor sich mir und meinem Bett noch jemand in den Weg stellt. Aber ich habe Glück. Ungesehen komme ich in mein Zimmer. Das einzige Einzelzimmer. Ruhe. Endlich. Ich lasse mich auf das Bett fallen, esse die Pizza und bin zwar noch nicht satt, aber Schlaf ist jetzt wichtiger.

Doch als ich die Augen schließe, wird mir klar, dass es ewig dauern wird, bis ich einschlafe. Alles dreht sich. Mir ist so übel, dass es sich anfühlt, als würde sich das ganze Bett drehen. Ich atme tief ein und aus. Ablenken.

Denk an etwas Schönes, hat mein Vater immer gesagt.

Etwas Schönes?, frage ich ihn.

Ja. Was ist das Schönste in deinem Leben, Fireball?

Ich denke an Sally. An die Nacht, in der ihr Vater starb. Es scheint eine Ewigkeit her, nicht erst letzte Nacht. Ich betrachte meine Hände, meine Handinnenflächen, meine Finger. Was war da nur mit mir passiert? Mark – mein Cousin Mark – wollte Sally erschießen. Ich wollte sie beiseitestoßen, war aber zu weit weg. Und dann war da diese … Energie. Sie kam von irgendwoher, sammelte sich in meinen Handflächen und schoss aus meinen Händen wie ein unsichtbarer Feuerball. Wie zum Henker habe ich das gemacht? Und: Ist es das, was die Feder meinte? Was Cooper meinte? Ich trage die Kraft längst in mir – ich brauche den Anhänger des Häuptlings nicht, diese goldene Raute.

Wenn das so ist, wenn das wirklich so ist – warum kann ich es dann nicht wiederholen? Ich konzentriere mich auf das Bild an der Wand. Es ist ein altes Ölgemälde, das eine raue See zeigt. Ich will es von der Wand kippen oder wenigstens ein wenig daran wackeln. Aber es bleibt hängen und verhöhnt mich.

Was tue ich hier? Ich bin doch kein verdammter Zauberer!
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SALLY
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Dustin heißt der Rebell, der mich heute trainiert. Er ist ein Bär von einem Kerl und von oben bis unten tätowiert, gepierct, gebranded. Als er sich mir vorgestellt hat, hatte ich für einen Moment Angst vor ihm, aber dann, nach wenigen Worten, habe ich eine seiner zentralen Eigenschaften enttarnt: Dustin, der Bär, ist ein sehr freundlicher Mensch. Er trainiert mit mir an meinem Muskelgerüst, wie er es genannt hat. Außerdem üben wir zwischendurch, wie ich die Energie eines Angreifers weiterleite und zu meinen Gunsten nutze. Das übt sich mit Dustin besonders gut, denn wenn er sich mir entgegenwirft, kommt so viel Masse auf mich zu, dass ich erstens unbedingt und ganz sicher ausweichen sollte und zweitens kann ich ihn mit den richtigen Griffen tatsächlich ziemlich einfach aus dem Gleichgewicht bringen oder von mir weg leiten.

Nach zwei Stunden Training bin ich fix und alle. An Schlaf ist dennoch nicht zu denken. Das Wasserkraftwerk-Team ist vor vielleicht einer Stunde aufgebrochen. Im ganzen Haus ist die Anspannung spürbar. Das ist keine dieser Missionen, in die die Rebellen cool und siegessicher hineingehen. Alle hier machen sich Sorgen.

Laut Plan harren unsere Leute gerade noch in ihrem Versteck aus, vielleicht sind sie auch schon auf dem Weg hinein.

Ich wasche mich notdürftig und nehme mir eine schwarze Kapuzenjacke aus dem Schrank. Und was soll ich sagen: Selbst die Unterwäsche, die hier liegt, ist entweder bunt oder schwarz. Ich ziehe die Jacke über und schleiche in den Flur.

Hier ist es still, keine Stimmen diesmal aus dem Gemeinschaftsraum. Ich würde so gerne an die frische Luft gehen. Aber ich befürchte, in der Nachbarschaft umher zu spazieren – getarnt als Rebellin, die keine ist – ist eine schlechte Idee. Ob man irgendwie auf das Dach kommt? Ich steige die Treppe hinauf und lausche weiter angestrengt. Aber da ist niemand.

Auf dem obersten Treppenabsatz angekommen, sehe ich mich um. Ich kenne mich in alten Gebäuden wie diesem nicht aus. Wie kommt man nur auf das Dach? Da fällt mir das bodentiefe Fenster am Ende des Ganges auf. Ich gehe darauf zu und entdecke einen Griff – vielleicht gibt es davor einen Balkon.

Etwas ungeschickt öffne ich die Fenstertür. Dahinter verbirgt sich kein Balkon, sondern die Rettungstreppe. Sie führt nach unten – aber auch nach oben auf das Dach.

Vorsichtig setze ich einen Fuß auf das Gerüst. Es wackelt ein wenig, scheint aber stabil. Der Nachtwind vom Ozean pfeift mir um die Ohren, also ziehe ich die schwarze Kapuze über meinen Kopf. Ich mache einen Schritt Richtung Treppe und das Gerüst ruckelt unter meinem Gewicht. Vielleicht war das doch keine so gute Idee? Egal, jetzt ziehe ich es durch. Jedoch: Bevor ich die erste Stufe betrete, höre ich eine Stimme. Auf dem Dach telefoniert jemand. Natürlich erkenne ich diese leicht kratzige Stimme sofort. Fireball.

Still verharre ich auf dem Podest, traue mich nicht vor und nicht zurück. Er soll nicht denken, dass ich ihn belausche. Ich befürchte nur, wenn ich mich auf diesem wackeligen Gestell bewege, wird es noch mal knarzen und knacken – dann würde sich Fireball sofort auf den Weg hierher machen und mich im schlimmsten Fall beim Abhauen erwischen. Das wäre dann ein klassisches Schuldgeständnis. Also muss ich stehen bleiben. Aber dann höre ich natürlich jedes Wort. Je mehr ich versuche, nichts zu hören, desto besser verstehe ich ihn.

»Beruhig dich, Tante Mary. Ich werd ihn finden. … Wein doch nicht. Ich bin sicher, es geht ihm gut. … Ich weiß nicht, wo Mark ist.«

Vorsichtig spicke ich über die Dachkante. Er hat das Tablet am Ohr und die Arme eng über der Brust gekreuzt. Das Gespräch ist ihm sichtlich unangenehm.

»Ich melde mich wieder bei dir, Tante Mary. Aber ich muss jetzt Schluss machen. … Na klar, komm ich dich mal besuchen. … Genau. Bis dann.« Er legt schnell auf, wahrscheinlich, damit seine Tante – Marks Mutter, nehme ich an – nicht noch mehr Fragen stellen kann.

Zeit, dass ich aus meinem Versteck komme, bevor er beschließt, das Dach zu verlassen und mich hier an die Mauer gelehnt vorfindet. Ich betrete die erste Sprosse und sie ächzt unter mir. Sofort steht er über mir, sieht mich erst alarmiert, dann beruhigt an. »Du bist es.« Jepp, ich bin es, die Person, die glauben soll, dass du mit Tina zusammen bist. Lächerlich, dass er das Theater noch immer aufrecht hält.

»Ich kann nicht schlafen. Sag mal, ist diese Treppe sicher? Ich hab keinen anderen Weg hinauf gefunden.« Soll ich ihm sagen, dass ich Bescheid weiß? Ist das jetzt der Moment? Oder soll ich abwarten, ob er selbst darauf kommt, mir die Wahrheit zu sagen?

Er reicht mir seine Hand. »Nimm die lieber. So sicher ist die Treppe tatsächlich nicht. Das Podest schon, nur die Stufen nicht.« Er grinst. Ob das stimmt? Oder will er einfach nur meine Hand spüren?

Ich ergreife seine Hand und lasse mir von ihm helfen. Er soll es mir sagen, beschließe ich. Er soll mir sagen, was er da für eine Nummer mit Tina abzieht.

Als ich auf dem Dach stehe, lege ich den Kopf in den Nacken und sehe hinauf in den Nachthimmel. Zahlreiche Lichter am Verteidigungsgürtel über uns blinken. Ich greife nach meinem Anhänger und ertaste die Ästchen an dem Lebensbaum. Meine Mutter hat mir erzählt, dass man früher Sterne gesehen hat, wenn man in den Himmel geschaut hat. Heute sieht man keine mehr. Der Verteidigungsgürtel ist so breit, dass er den Blick auf die Sterne verdeckt. Wenn die Sonne über ihm steht, wird es eine Weile schattig. Im Sommer ist das schön, dann ist es für ein paar Stunden nicht ganz so heiß. Im Winter aber ist es hart. Dann regnet es unter ihm und die Sonne hat keine Chance, sich durch die Regenwolken zu kämpfen.

Fireball steht neben mir und betrachtet mich. Ich spüre seinen Blick auf mir. Warum geht er nicht? Ist jetzt tatsächlich der Moment? Die große Versöhnung?

»Kannst du auch nicht schlafen?«, frage ich ihn.

Er schüttelt den Kopf. Dann räuspert er sich und zeigt Richtung Horizont. »Da hinten liegt das Wasserkraftwerk.«

Ich schmunzle. »Und du glaubst, von hieraus etwas zu erkennen?«

»Hm«, macht er und es klingt beinahe wie ein Lachen. »Ich stelle mir die ganze Zeit vor, dass es in die Luft fliegt.«

»Angezündet von uns oder vom Kommandariat?«

»Wäre beides eine Tragödie. Ganz Nayo hätte kein fließendes Wasser mehr. Stell dir vor, die Schattenjäger würden es zerstören. Wir schwachen Menschen würden glatt an den Bakterien unseres eigenen Planeten sterben.«

Okay, ihn scheinen gerade ganz andere Themen zu bewegen als mich. »Wie dunkel deine Gedanken sind.«

Darauf antwortet er nichts.

Also rede ich weiter. »Ich hatte heute viel Gelegenheit, dich zu beobachten.«

Er schmunzelt. »Ich erinnere mich. Danke für die Pause.«

»Gern geschehen.«

»Aber um eines klarzustellen: Mach das nie wieder.« Sein Tonfall ist fast drohend. Aber nur fast. Auf mich wirkt es, als wüsste er, dass er jetzt den Boss raushängen lassen muss, aber auch, dass das bei mir überhaupt keinen Zweck hat.

»Jaja, du bist der Chef«, sage ich. Vielleicht genügt ihm das, um sich wieder als der unverletzliche Anführer zu fühlen, der er gern sein würde.

»Ich habe gesehen, wie du diesen Männern die Hände geschüttelt hast. Und wie du mit der Frau gesprochen hast.«

»Und?«

Ich drehe mich zu ihm, blicke ihm fest in die Augen und komme ihm noch einen Schritt näher. »Du bist ein guter Mensch, Fireball McAllister.« Los, sag schon, dass die Farce mit Tina eine Lüge ist, sag es!

Er lacht leise und schüttelt den Kopf, aber ich lasse keine Widerworte zu, dränge ihn weiter der Wahrheit entgegen. »Das bist du. Keiner glaubt dir deine Lügen. Du bist nicht der knallharte, gefühllose Anführer. Und ich bin nicht die Einzige, die das sieht. Alle sehen es. Deshalb himmeln sie dich an.«

»Sie himmeln mich nicht an. Sie folgen mir, weil sie es müssen.«

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Das glaubst du?« Er antwortet nicht. Das muss er aber auch gar nicht. Ich vergesse, dass es hier eigentlich um uns gehen sollte, denn wie kann er nicht wissen, welche Wirkung er auf Menschen hat? »Du hast ja keine Ahnung«, sage ich. »Sie würden dir überallhin folgen. Sie sind aus einem ganz bestimmten Grund hier und nicht beim Häuptling. Und dieser Grund bist du, Fireball.«

Er hebt die Hand und nimmt mir den Anhänger aus den Fingern. Seine warmen Finger liegen auf meinen. Was tut er?

»Was bedeutet der Lebensbaum für dich?«

»Warum fragst du das?«

Seine stechend blauen Augen sehen in meine, während seine Hand meinem Hals so verdammt nah ist. »Es gibt so vieles über meine Welt, das du nicht weißt. Sicher gibt es einiges von deiner, das ich nicht kenne.«

Ein Schauer läuft über meinen Rücken. »Für Tree of Hope ist er ein Zeichen für die Verbindung zwischen Mensch und Natur.«

»Für dich nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »Meine Mutter hat mir etwas anderes erklärt. Sie sagte, er symbolisiere unsere Verbindung zur Erde und zum Universum und stelle ein Gleichgewicht zwischen der oberen und der unteren Welt dar. Ziemlicher Hokuspokus.« Lächelnd sehe ich weg, denn plötzlich ist es mir peinlich. Ich habe die Worte meiner Mutter nie hinterfragt, aber jetzt komme ich mir dumm vor, solche Dinge zu sagen.

»Das ist es nicht. Erzähl weiter.«

»Die Wurzeln sollen uns Menschen daran erinnern, woher wir stammen, aber auch daran, dass unser Leben einen tieferen Sinn hat, auch wenn wir ihn nicht gleich erkennen. Der feste Stamm ist ein Symbol der Stärke. Er ist unser Ursprung und der Ort, an den wir immer wieder zurückkehren. Die nach außen gerichteten Zweige stellen unsere Individualität dar und unser menschliches Bedürfnis nach geistigem Wachstum.« Die letzten Worte kann ich nur noch flüstern. Fireball bringt mich einfach vollkommen aus dem Konzept. Sein Blick hängt an meinen Lippen, seine warmen Finger liegen auf meinem Schlüsselbein. Ich lass dich nicht allein, hat er gesagt. Komm schon, sag die Wahrheit, Fireball. Was empfindest du für mich?

Bilde ich es mir ein oder kommt er näher? Aber dann entgleitet er mir. Sein Blick weicht meinem aus und er nimmt wieder Abstand zu mir.

»Morgen lasse ich nach Mark suchen«, sagt er und die Stimmung ist dahin. Mein Puls galoppiert und ich fühle die Wut, den Hass gegen diese Person bis in meine Fingerspitzen. Mark, der Kerl, der meinen Vater ermordet hat und auch mich erschießen wollte. Nur dank Fireball und dessen merkwürdiger Magie lebe ich noch. Mark sollte für das, was er getan hat, zur Rechenschaft gezogen werden – und mir ist egal, ob durch das Kommandariat oder die Rebellen.

»Sehr gut. Wenn ihr ihn findet, möchte ich dabei sein.«

»Um was mit ihm zu tun?«, fragt er und blickt mich aufmerksam an.

»Naja, der Kerl ist ein Mörder. Du hast im Internat selbst gesagt, dass du mit ihm sprechen willst.«

»Sprechen, ganz genau. Aber das tue ich, Sally, niemand sonst.«

Autsch. Das war eine klare Ansage. »Nimm es mir nicht übel, Fireball, aber du weißt genau, was mir dieser Mörder genommen hat. Das kann ich ihm nicht durchgehen lassen.«

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ach so? Du willst dich rächen? Und wie genau stellst du dir das vor? Willst du ihn umbringen, wie er deinen Vater umgebracht hat?«

Ich schlinge die Arme um meine Taille und zucke mit den Schultern. »Am liebsten, ja.« Wut und Trauer verschmelzen in meinem Bauch, in meiner Kehle zu einem ekelhaften, giftigen Klumpen. Dad ist tot. Mit jedem Tag, der verstreicht, sickert die Erkenntnis tiefer in mein Bewusstsein, macht das Geschehene realer. Dabei darf es nicht sein. Mein Vater darf nicht tot sein.

Fireball sieht mich nur an, eine halbe Ewigkeit. »Gut, nehmen wir mal an, dass du und er irgendwann einmal aufeinandertrefft. Glaubst du ernsthaft, ein Kommandariatsmädchen wie du kann einen der besten Rebellen einfach so töten?«

»Wenn ich ihm begegne, werde ich kein Kommandariatsmädchen mehr sein.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber du wirst trotzdem noch du sein.« Er stößt mir die Kapuze mit einer fast schon groben Bewegung vom Kopf.

»Hey!«, schimpfe ich und setze sie mir wieder auf.

»Das bist nicht du, Sally! Du wirst nie so sein wie die da unten. Und das musst du auch gar nicht. Überlass Mark mir. Du machst dich nur kaputt, wenn du ihm nachhängst.«

»Das hast du nicht zu entscheiden. Dieses Monster hat meinen Vater erschossen und wollte mich umbringen.«

»Und ich werde herausfinden, weshalb. Ich kenne Mark, Sally. Was er getan hat, ist und bleibt unverzeihlich, aber ich muss wissen, warum er es getan hat. Und ich lasse nicht zu, dass du mir dazwischenkommst. Ich will meine Antworten von ihm.«

»Dann einigen wir uns darauf, dass ich ihn umbringe, wenn du mit ihm fertig bist.«

Verwundert sieht er mich an. »Wie du redest. Was glaubst du denn? Dass Töten so einfach ist? Dass man nichts dabei fühlt? Dass es nichts mit einem macht? Sally, was glaubst du, was für ein gefühlloses Monster ich bin? Glaubst du ernsthaft, es hätte nichts mit mir gemacht?« Er packt mich an den Schultern und schüttelt mich. »Sally, jeder einzelne, den ich umgebracht habe, verfolgt mich in meinen Träumen. Sie sind immer da! Ihre aufgerissenen Augen, ihre Schreie. Mark wird dich immer verfolgen. Jetzt als Mörder deines Vaters und ja, das tut weh, ich weiß, ich versteh das. Aber wenn du ihn umbringst, wirst du dich immer an das menschliche Opfer erinnern, dass du zu verantworten hast. Er hat eine Mutter, Sally! Er hat eine Schwester. Und irgendwo da draußen vielleicht noch einen Vater.« Er zeigt in den Himmel. »Und mich. Wir lieben ihn, verstehst du? Mein Cousin ist wie ein Bruder für mich.«

Ich reiße mich los. »Schön für dich, dass du wenigstens noch einen Bruder hast. Ich dagegen habe gar niemanden mehr.« Meine Stimme bricht.

Sekundenlang funkeln wir uns an. Da unterbricht uns der Klang einer Toilettenspülung.

»Das Wasser funktioniert wieder«, sage ich in die Stille zwischen uns.

Er nickt. Dann greift er in seine Jackentasche und reicht mir ein weißes Kästchen. Das Heliospektrum. »Hier. Diese Box war dir so verdammt wichtig, dass wir alle fast dafür draufgegangen wären. Was ist das?«

»Ein Heliospektrum«, antworte ich, als müsste er wissen, was es ist.

Abwartend hebt er die Augenbrauen.

»Es kann Leben retten. Nur einmal, aber immerhin. Vielleicht rettet diese Box mal dein Leben.«

Er nickt. »Wie war dein Gespräch mit Ava?«

»Gut.«

»Überleg dir ihr Angebot. Wenn du für mich arbeiten willst – und das tust du als Rebellin zwangsläufig –, ist das der einzige Weg, den ich mir vorstellen kann. Eine andere Tätigkeit gebe ich dir nicht frei.«

»Was bedeutet das?«

»Arbeite mit Ava oder verlass den Rebellen Clan.«

Ich schlucke schwer. Fireball ist eindeutig ein Freund klarer Worte. Ich nicke und er wendet sich ab, lässt mich einfach stehen. Mit einem Satz springt er auf der Rettungstreppe eine Etage tiefer. So machen das also Rebellen.

Ich ziehe mir die Kapuze noch tiefer ins Gesicht. Das war’s wohl für heute mit der Wahrheit.

Am Horizont beobachte ich das Wasserkraftwerk. Kein Feuer, keine Explosion, alles ist still. Scheint, das einzige, das heute Nacht schief gegangen ist, war mein Gespräch mit Fireball.


FIREBALL


Ich rutsche die Balustrade der alten Holztreppe hinunter. Zum einen, weil es die schnellste Art ist, ins nächste Stockwerk zu kommen, zum anderen, weil es schlicht ein geiles Gefühl ist, so hinab zu rauschen.

Im Erdgeschoss befindet sich unsere Kommunikationseinheit. Wenn jemand Kontakt zu unseren Leuten hat, dann diejenigen, die dort arbeiten. Ich öffne die Tür und finde Elisabeth am Kommunikationsdesk. Vor ihr befinden sich fünf Bildschirme. Zwei zeigen einen Stadtplan, ein dritter Bilder von Überwachungskameras, zwischen denen Elisabeth hin und her switcht, der vierte Kurznachrichten, die sich Mitarbeiter des Kommandariats in einem vermeintlich sicheren Chatroom zuschicken und auf dem fünften sieht man den offiziellen Nachrichtenkanal des Kommandariats. Elisabeth hat Kopfhörer auf und spricht rasend schnell in das Mikrofon vor ihrem Mund. »… biegt rechts ab in die Connolell Street. Das Kommandariat schickt einen Hubschrauber los. Ihr müsst irgendwo rein! Irgendeine Tür, irgendwas!« Sie springt auf und knetet einen kleinen Stoffball in ihrer Hand. Ihre Blicke springen von einem Bildschirm zum anderen. »Okay, sie haben euch auf einer Überwachungskamera. Kommt raus aus der Connolell. Lauft nach rechts, da müsste eine Gasse sein. … Schneller, Jesse! Der Hubschrauber ist in zwei Minuten auf Sichtweite. Ihr müsst unbedingt da raus, bevor er euch auf dem Schirm hat.«

Ich setze mich auf ihren Platz und hacke mich in den Chat des Kommandariats. Ein kleiner Trick, den mir Elisabeth in einer dieser langen Nächte gezeigt hat. In zwanzig Sekunden bin ich im System und gebe die Nachrichten weiter, die sich die Kadetten während des Einsatzes schicken: »Hubschrauber Richtung Ost« oder »Objekte links abgebogen«.

Elisabeths Augen kleben an den Bildschirmen, wie wild klickt sie sich durch die Bilder der Überwachungskameras und verarbeitet meine Informationen, wandelt sie direkt in Handlungsanweisungen um: »Ihr kommt gleich an einen Parkplatz. Knackt ein HoverCab, dann reden wir weiter.«

Gebannt starren wir auf die Bilder der Überwachungskameras auf dem Parkplatz. In der linken hinteren Ecke tauchen unsere Leute auf und machen sich sofort daran, zwei HoverCabs zu knacken. Es klappt und Elisabeth und ich atmen auf, als beide losrasen und die Kadetten des Kommandariats erst Sekunden später auf den Bildern auftauchen.

»Und weiter?«, brüllt Jesses Stimme so laut, dass sogar ich es durch Elisabeths Kopfhörer hören kann.

»Versuch du, die Kameras des Kommandariats vom Netz zu nehmen, ich leite Jesse«, schlage ich vor, denn sie kann das viel besser als ich.

Sie nickt. »Ich geb dir den Boss.«

Ich liebe es, stressige Situationen mit Elisabeth durchzustehen. Es gibt kaum jemanden – außer vielleicht Jesse, Ginger Robyn und Tina – der in einen solch professionellen Tunnel abtaucht und funktioniert wie eine Maschine. Wenn es stressig wird, arbeiten Elisabeth und ich wie ein gleichgesetzter Stromkreis. Sie übergibt mir das Headset und übernimmt die Tastatur und zwei Bildschirme – den schwarzen und den mit den Überwachungsbildern. Ich bleibe auf der Satellitenkarte.

»Wieviel Energie haben eure HoverCabs?«, frage ich als Erstes, denn davon hängt ab, wie ich die Fluchtroute gestalten kann.

»Vierzig Prozent.« Jesse klingt nicht glücklich.

»Hundert«, sagt Philine.

»Trennt euch an der Park Avenue. Gibt es Verletzte?«

»Ich habe alle Verletzten bei mir«, informiert mich Jesse.

Sehr gut! Dann kann ich Philine und ihre Gruppe allein lassen. Die kommen für ein paar Tage zurecht. Die anderen muss ich zu uns bringen und zwar so, dass das Kommandariat nicht ebenfalls vor der Tür steht – falls sie es überhaupt wagen, in diesen Stadtteil zu kommen. Immerhin regiert hier die Bürgerwehr.

»Jesse, nach rechts. Philine, ihr verlasst die Stadt und sucht Schutz im Wald. Jesse, euch versuche ich hierherzuführen.«

Elisabeth neben mir tippt wie verrückt. Der Hubschrauber ist mittlerweile hinter Jesse her, fünf Einheiten des Kommandariats hinter Philine. Schade, andersherum wäre es mir lieber gewesen. Um Philine mache ich mir keine Sorgen. Sie ist eine verdammt gute Fahrerin und hat viele Vorteile auf ihrer Seite. Der Hubschrauber über Jesses Kopf ist das Problem. Wir brauchen einen verdammt guten Plan. In der Tür hinter mir erscheint ein Schatten. Ich drehe mich um und sehe Sally. Sie starrt wie gebannt auf die Bildschirme. Ich kann mich jetzt nicht von ihr ablenken lassen, hefte meinen Blick wieder auf die Karte und sehe etwas, das mich auf eine Idee bringt. Ich drehe mich zu Sally um und rufe: »Weck die anderen! Sie sollen alle silbernen HoverCabs, Marke Daytona, die sie nur irgendwie auftreiben können, zum Nayo City Tunnel fahren.« Weil sie nicht sofort reagiert, brülle ich: »Los!«

Sie rennt davon und ruft schon beim Sprint die Treppe hinauf: »Aufstehen! Wacht auf!« Die anderen werden ihr sicher bei der Koordination helfen. Hauptsache, sie hat sich die Farbe und das Modell gemerkt.

»Jesse, hast du‘s mitbekommen?«

»Nayo City Tunnel, geht klar.«

»Wir schicken euch Unterstützung. Ihr müsst nur noch ein paar Minuten durchhalten.«

»Gut so, Kleiner, die Fahrt ist nämlich ganz schön wild.«

»Du stehst doch auf wild.«

»Wild im Bett ist mir lieber als wild in einem HoverCab.«

»Manchmal muss man nehmen, was man kriegt. Bieg die nächste links ab, pass an der Kreuzung auf, da kommt ein E-Truck.«

»Der wird sicher für mich bremsen.«

»Scheint ein autonomer zu sein. Der fährt lieber in die nächste Hauswand als auf ein Auto. Also gib Gas.«

Im Flur über mir wird es lebhaft. Schritte trampeln über den Flur und die Treppe hinab. Die ersten Zweierteams rennen aus dem Haus.

In der Stadt explodiert ein Feuerball. Der E-Truck hatte offenbar entzündliche Ladung im Anhänger. Der Hubschrauber sendet Live-Bilder, im Nachrichtensender des Kommandariats ist davon allerdings nichts zu sehen.

»Ich bin drin«, verkündet Elisabeth neben mir. Ihr Lächeln sieht im Licht des Monitors fast ein bisschen gruselig aus. »Überwachungskameras inaktiv ab … jetzt!«

So wie bei uns der Bildschirm mit den Überwachungskameras schwarz wird, so wird er es auch für die Leute vom Kommandariat. Das ist essenziell für den nächsten Schritt meines Plans, denn im Nayo City Tunnel wird normalerweise jeder Meter überwacht. Jetzt allerdings nicht mehr.

In unseren Funkkanal mischt sich ein weiteres Team – das erste, das ein HoverCab geklaut hat.

»Team Les und Wendy aktiv.«

Sekunden später melden sich drei weitere Teams als aktiv.

»Sitzt ihr in einem silbernen HoverCab, Marke Daytona?«, frage ich, denn man kann ja nie wissen.

»Ja!«

»Jawohl!«

So melden es unisono alle Teams. Inzwischen sind es ungefähr zwanzig. »Sehr gut«, murmele ich vor mich hin, aber eine honigsüße Stimme hinter mir sagt: »Ich kann vielleicht nicht kämpfen, aber dumm bin ich nicht.« Sally steht direkt hinter mir und stützt sich auf die Lehne meines Stuhls, um besser auf die drei Bildschirme sehen zu können. In meinem Bauch kribbelt es wild. Verdammt, nicht jetzt! Ich räuspere mich und konzentriere mich wieder auf die Bildschirme vor mir.

Elisabeth übernimmt Philine, während ich die Rettungsmission für Jesse in die Wege leite. Alle unsere Wagen steuern den Nayo City Tunnel an. Der Vorteil an diesem Tunnel: Zwischen den Spuren gibt es keine Wand, lediglich Grünstreifen, die im Tunnel für ein besseres Klima sorgen sollen. Kurzum: Ich kann die Teams aus allen Richtungen dorthin schicken und dann im Tunnel ein schönes Bäumchen-wechsel-dich-Spiel veranstalten.

Genauso machen wir es. Mittlerweile sind alle gestohlenen silbernen HoverCabs, Marke Daytona, im Tunnel. »Der Tanz beginnt. Team Les und Wendy: Go Richtung Süden. Team Pat und Lynn: Go Richtung Osten …« Mittendrin schicke ich Jesse in unsere Richtung los. Es dauert nicht lang und das Chaos beim Kommandariat ist komplett. Der Hubschrauber kreist ziellos über dem Tunnel, acht der zwanzig Teams werden von Kadetten auf Motorrädern verfolgt, ein Wagen darf ohne Umwege zu uns fahren – Jesses – während die anderen elf den Weg mit einem lustigen Verwechslungsspiel für die Verfolgten frei machen.

Der Spuk dauert keine fünf Minuten, dann sind alle silbernen HoverCabs, Marke Daytona, wieder abgestellt und die Teams zu Fuß über Umwege auf dem Weg zurück hierher. Auch Elisabeth ist deutlich entspannter. Philine und der Rest ihrer Gruppe sind in einem Wald untergekommen. In zwei oder drei Tagen werden sie sich auf den Weg zurück zu uns machen.

»Sie sind da!«, ruft Ava.

Ich springe auf und verlasse den Raum – Sally folgt mir. Jesse kommt zur Tür herein, über seiner Schulter hängt Tina – offensichtlich schwer verletzt. Ginger Robyn neben ihr sieht nicht viel besser aus. Ihr Bein ist blutüberströmt und ihr Gesicht leichenblass.

Jesse ruft: »Tina! Kümmert euch zuerst um Tina! Sie hat eine Schussverletzung am Bauch.« Er klingt, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.

Ava hilft ihm und legt Tina vor die Treppe, während sich Ginger Robyn und Jesse zitternd auf die Stufen fallen lassen. An Jesses Händen klebt frisches Blut. Er sieht aus wie ich, nachdem ich meine Hände an Coopers Kehle gedrückt hatte. Ich verdränge die Erinnerung, denn jetzt ist keine Zeit für dumme Gefühle. Es gibt Wichtigeres. Außerdem muss ich Jesse aus seiner Schockstarre holen.

»Wo ist der Rest?«, frage ich ihn.

Sally springt auf und ruft: »Bin gleich zurück! Ich habe was für Tina.« Dann rennt sie nach oben und lässt Ava mit zwei Verletzten allein zurück.

»Sally! Ich brauch dich hier!«, ruft Ava ihr nach.

»Vertrau mir!«, klingt Sallys Stimme von oben.

»Also: Wo sind die anderen?«, wiederhole ich meine Frage.

»Kevin, Jack und Bea sind bei Philine.« Verdammt! Ich hatte gehofft, Jesses Auto wäre voller. So fehlen uns eine Menge Rebellen – fast eine ganze Schicht.

»Lasse, Chris und Gregory wurden verhaftet.«

»Verhaftet?! Wie konnte das passieren?«, brülle ich ihn an. Diese verdammte Mission hat mich drei meiner Leute gekostet und zwei schwer verletzt. So eine Scheiße! Ich bin so wütend, dass ich mit aller Kraft meine Handflächen vor meinem Mund aneinanderpresse, um niemandem eine runterzuhauen oder Dinge zu sagen, die ich später vielleicht bereue.

Auch Jesse ist klar, dass die Mission, auch wenn das Ergebnis stimmt, letztlich als gescheitert betrachtet werden muss. Darüber scheint er genauso wütend zu sein wie ich. Dazu kommt, dass seine jüngere Schwester und seine Freundin verletzt sind. Letztere wird gerade ohne Betäubung genäht und jammert markerschütternd. Sally kommt endlich zurück, in der Hand ein weißes Kästchen – das Teil, das sie in der Queen Station aus dem Kellerraum hat mitgehen lassen –, an dem sie aufgeregt herumfingert.

»Tja, wie sowas passieren kann?«, brüllt Jesse zurück. »Das kann ich dir sagen: Dieser verdammte Gregory hat sich nicht an den Plan gehalten! Lasse wollte ihm noch helfen und zack, war er auch am Arsch!«

»Das sind zwei«, entgegne ich. »Zwei sind schon scheiße, aber drei? Drei Gefangene sind absolut inakzeptabel! Verdammt!«

»Auch dafür habe ich eine Erklärung: Chris ist einfach stehen geblieben.«

»Stehen geblieben?« Ich hör wohl nicht recht. »Warum ist er einfach stehen geblieben?«

»Was weiß ich? Sobald klar war, dass sie Lasse haben, ist der Mistkerl stehen geblieben. Er hat sogar noch die Hände hochgenommen und sich ohne Gegenwehr festnehmen lassen.«

»Wie bitte?« Ich raufe mir die Haare. »Warum tut er so etwas?«

Nicht Jesse hat eine Antwort auf meine Frage, sondern Sally, die über Tina kauert und irgendein Gerät über ihre Verletzung gleiten lässt: »Tja, die Liebe lässt einen verrückte Dinge tun …«
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Fireball sieht mich an, als hätte ich ihm gesagt, Nayo sei eine Scheibe.

»Wie meinst du das?«

Ist er wirklich so blind oder ignoriert er einfach nur, was um ihn herum passiert? Ich wende mich von ihm ab und konzentriere mich auf Tina, die mir beinahe unter den Händen wegstirbt. Aber ich glaube, das Heliospektrum zeigt allmählich Wirkung. Jedenfalls setzt eine erste Wundheilung ein. Ginger Robyn, die leidet wie ein Tier – Ava braucht sicher noch zwei oder drei Stiche – brüllt sich den Schmerz aus dem Leib. Und Fireball brüllt rum wegen einer Sache, die nicht eindeutiger sein könnte.

»Chris und Lasse lieben sich«, sage ich. »Vielleicht sind sie sogar zusammen, was weiß ich.«

Er blickt verwundert zu Jesse, der guckt, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Wusstest du das?«, blafft Fireball ihn an.

Jesse seufzt. »Ja. Ja, ich wusste es.«

»Und wann wolltest du mir das sagen?!« Fireball ist vollkommen außer sich.

Tinas Wunde zieht sich nun zusammen, die Blutung ist gestoppt. Mit großen, runden Augen betrachtet sie ihren Bauch. Ava verbindet Ginger Robyns Bein, die schluchzt wie ein kleines Kind.

Ich stehe auf – das kann ja wohl nicht wahr sein, dass Fireball so ein Drama wegen Lasse und Chris veranstaltet, während Ginger Robyn so leidet und Tina gerade nochmal dem Tod von der Schippe gesprungen ist. »Wo ist dein Problem?«, frage ich ihn.

»Wo mein Problem ist? Ich habe gerade zwei verdammt gute Kämpfer verloren, das ist mein Problem! Ich hätte Chris und Lasse niemals gemeinsam auf eine Mission geschickt, wenn ich es gewusst hätte! Aber mir sagt ja hier keiner was!« Vorwurfsvoll wirft er die Arme in die Luft.

»Über Ginger Robyn und Jesse weißt du doch auch Bescheid und trotzdem hast du sie gemeinsam auf diese Mission geschickt.«

Er reißt die Augen auf. Mir ist sofort klar, dass ich eine Grenze überschritten habe. Dass ich von den beiden weiß, muss neu für ihn sein. Noch neuer ist aber sicher die Info, dass ich weiß, dass er es weiß. Jegliche Bewegung um uns herum friert ein. Alle Blicke sind auf uns gerichtet. Wie wohl Rebellen bestraft werden, die den Anführer bloßstellen? Ob er mich verprügelt, wie er es mit Tina gemacht hat?

Mit eiskaltem Blick tritt er auf mich zu und sagt mit ebenso eiskalter Stimme: »Da ist nichts zwischen Jesse und Ginger Robyn. Gar nichts! Hast du mich verstanden? Jeder, der das Gegenteil behauptet, muss dafür Beweise vorlegen. Kann er das nicht, wird er wegen Illoyalität und Hetzerei aus dem Clan geschmissen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Ich bin mir nicht sicher, wie lange meine Knie noch standhalten – vielleicht klappe ich hier und jetzt zusammen unter seiner Autorität, seiner Wut und seiner Lüge. Natürlich weiß er von Jesse und Ginger Robyn. Er müsste blind sein, es nicht zu wissen. Aber er ist der Boss.

»Verstanden«, sage ich kleinlaut.

»Entschuldigung.« Das ging an Jesse und Ginger Robyn. Ginger Robyn schaut mich völlig entsetzt aus verschmierten Pandaaugen an, Jesse dagegen sieht aus, als würde er mir gerne die Kehle aufschlitzen. Kein Wunder. Brülle ich doch ihr kleines Geheimnis vor dem Boss heraus, als wäre es nur die Uhrzeit.

Ich presse die Lippen zusammen und möchte am liebsten davonrennen, mich irgendwo verkriechen und niemals wieder herauskommen. Stattdessen bücke ich mich zu Tina hinunter. Die Wunde an ihrem Bauch muss trotz des Heliospektrums verbunden werden. Mit zittrigen Händen greife ich nach einem Mullverband in Avas Medizinkoffer. Fireballs Schritte hallen über den Flur. Er scheint zurück in die Kommunikationseinheit zu gehen. Ich versuche, mich auf den Verband zu konzentrieren, aber mit zitternden Fingern geht das nicht so gut. Damals, als ich mit Emma geübt habe, war es eindeutig leichter.

Ava legt ihre ruhige Hand auf meine. »Komm, ich zeig‘s dir«, sagt sie und nimmt mir den Verband ab. Sie legt ihn an, zeigt mir ohne Worte, was sie anders macht, und ich erkenne, dass ihre Weise nicht nur schneller ist, sondern besser funktioniert als meine. Als sie fertig ist, lächelt sie mich an.

»Kann mich jemand ins Bett bringen?«, fragt Ginger Robyn und schnieft ein wenig. Sie sieht furchtbar aus. Verweint, ihr Augen-Make-up ist ganz verschmiert, ihre Arme hängen schlapp an ihren Seiten.

»Ich trag dich«, sagt Jesse. »Hoffentlich sorgt das nicht für Gerüchte«, fügt er hinzu und sieht mich bitterböse an.

Wenn der wüsste, dass Ginger Robyn selbst es war, die mir erzählt hat, dass die beiden ein Paar sind …

Er hebt sie hoch und trägt sie auf seinen starken Armen die Treppe hinauf. Sie legt ihre Wange schwach auf seiner Schulter ab und schließt die Augen.

Sie ist sicher stinksauer auf mich. Was habe ich nur getan? Ginger Robyn ist doch die einzige Freundin, die ich hier habe …

»Gut gemacht, Kommandariatsmäuschen.« Tina. Na klar. Wenn ich am Boden bin, springt sie noch auf mich drauf. Aber als ich sie ansehe, blickt sie mich freundlich an. »Ich lebe noch.«

Tina lässt sich von mir die Treppe hinaufhelfen. Sie hält sich die noch schmerzende Wunde.

»Was für ein Wunderzeug war das, das du da benutzt hast?«

»Ein Heliospektrum. Ich hatte davon im Internet gelesen. Es ist Ärztinnen und Ärzten des Kommandariats vorbehalten und kann nur ein einziges Mal angewendet werden.«

»Oh, ich fühle mich geehrt. Wo hast du es her?«

Ich grinse. »Es lag in eurem Hideout. Deshalb sind wir den anderen Rebellen in die Hände gelaufen. Hat sich trotzdem gelohnt, oder?«

Sie sieht mich überrascht an. »Denk schon.«

Ich öffne ihr die Tür und bringe sie bis zu ihrem Bett. Mühsam greift sie nach ihren Schuhen, aber so, wie sie sich anstellt, wird das nichts.

»Komm, ich helf dir«, sage ich und mache mich an ihren Schuhen zu schaffen. »Warum habt ihr Rebellen eigentlich alle Klettverschlüsse? Könnt ihr keine Schleifen binden?«

Sie lacht. »Wir können sehr wohl Schleifen binden. Aber Klettverschluss ist schneller. Hast ja gesehen, wie schnell es manchmal gehen muss.«

»Du kennst den Laden ziemlich gut, was?«

Sie nickt. »Das ist mein Zuhause, seit ich acht Jahre alt war. All diese Verrückten hier – das sind alles meine Brüder und Schwestern.«

Sie lässt sich in die Kissen fallen, aber so recht müde sieht sie nicht aus.

»Danke, Sally.« Sie knaupelt nervös an ihren Fingernägeln. »Du, ich … wegen Fireball …«

»Lass mal. Ich weiß, was ihr beide treibt. Und eigentlich sollte ich mich dafür bei dir bedanken.«

»Bedanken?«

»Ihr tut es, um mich zu beschützen.«

»Naja, streng genommen tut er es, um dich zu beschützen. Ich mache nur, was er mir befiehlt.«

Ich lächele und streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Tina mag tun, was Fireball ihr befiehlt. Aber auch sie hat ein Herz. Und es würde mich nicht wundern, wenn ihr dieses Herz ganz schön bluten würde, wenn sie auf einmal nicht mehr seine Freundin spielen soll.

»Hör mal«, setzt sie an. »Ich weiß, ich bin oft scheiße zu dir – und das zurecht – aber das heute war eine Heldentat von dir. Ich weiß genau, dass du mir das Leben gerettet hast. Und das vergess ich dir nicht.«

Ich überlege kurz. »Hm. Von Nebenwirkungen wie Bewusstseinsstörungen stand aber nichts im Beipackzettel.«

Sie grinst und sieht ihrem Bruder so viel ähnlicher als ich es je gesehen habe. Sonst, wenn sie sich über mich amüsiert, grinst sie anders. Dann sieht sie eher gehässig und arrogant aus.

»Sag mal«, beginne ich vorsichtig, »wie seid ihr, Jesse und du, überhaupt zum Rebellen Clan gekommen?«

Sie grinst. »Hast du die Gerüchte schon gehört?«

»Ich bin mir nicht sicher, welche du meinst.«

»Egal welche. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit sind sie wahr.« Sie setzt sich auf und wird plötzlich sehr ernst. »Mein Vater und meine Mutter haben im Intergalaktischen Krieg gekämpft. Meine Mutter starb im Einsatz, als ich sechs Jahre alt war.«

»Das tut mir leid.« Ich spüre einen Stich in meiner Brust und den Lebensbaum um meinen Hals kalt auf meiner Haut. Auch meine Mutter starb wegen der Schattenjäger.

»Mein Vater hat sich danach sehr verändert. Er hat mit dem Trinken angefangen. Du musst wissen, dass es Alkohol auf Amega nicht gab, bevor Nayo uns entdeckte. Vertreter eures Planeten brachten Wein und Champagner als Geschenke und das war sicher gut gemeint, aber unsere Führung hat schnell gemerkt, was dieses Zeug macht. Also haben sie es verboten. Aber klar, es war im Umlauf, genauso wie Rezepturen. Naja.« Sie seufzt und spielt am Band ihres Pullovers. »Meinem Dad hat‘s so gut geschmeckt, dass ihm das Versteckspiel vor den Behörden zu blöd wurde. Also hat er sich freiwillig an die Front nach Nayo gemeldet. Das hätte für uns bedeutet, dass wir auf Amega alleine geblieben wären, während unser Vater sich auf Nayo jeden Tag grenzenlos besoffen hätte.«

»Also seid ihr mit ihm gegangen, um ihn davor zu bewahren?«

Sie sieht mich an, als wäre ich ein dummes, kleines Kind. »Man kann niemanden vor dem Alkohol oder irgendeiner anderen Droge bewahren, wenn er das nicht will. Du musst wissen, dass mein Vater aggressiv geworden ist, wenn er getrunken hatte. Sehr aggressiv. Er brauchte ein Ventil, um all die Trauer um unsere Mutter loszuwerden. Das war der Alkohol. Und nach dem Alkohol brauchte er ein Ventil für seine Aggression. Das waren wir.« Sie lächelt es weg, aber in ihrem Gesicht kann ich die Qualen dieser Zeit ablesen.

»Also habt ihr ihn verlassen?«

Sie grinst matt. »Du kennst die Gerüchte wirklich nicht, oder? Oder sind sie für dich so weit hergeholt, dass du sie nicht ernst nehmen kannst?« Ich weiß nicht, was sie meint, also sage ich nichts und sie redet weiter. »Mein Vater hatte es mal wieder auf mich abgesehen. Jesse kam zu spät aus dem Lerninstitut und erst dazu, als ich schon blutig und verheult in einer Ecke kauerte. Ich hatte solche Angst.« Sie schließt die Augen. »Ich dachte, mein eigener Vater prügelt mich tot. Ich weiß noch, dass ich gehofft habe, Jesse kommt bald, und gleichzeitig, dass er es nicht tut, denn es ist nicht lustig, dabei zusehen zu müssen, wie der Bruder geschlagen wird. Gar nicht lustig.« Sie öffnet die Augen und starrt ins Leere. »Aber Jesse kam heim.«

»Was ist passiert?« frage ich flüsternd. Ich kann nur hoffen, dass Tina mich nicht verarscht. Wenn sie es doch tut, gehe ich ihr gerade sowas von auf den Leim. Andererseits: Sie müsste eine verdammt gute Lügnerin sein. Die Haut an ihrem Hals ist ganz rot und ihre verkrampften Finger kringeln wieder und wieder die Bänder an ihrem Pullover-Kragen.

»Jesse hat ihn erschlagen«, flüstert Tina und Tränen schwimmen in ihren Augen. »Ich hab das noch keinem erzählt, Sally. Sie wissen es alle, aber nicht von mir.« Sie schluckt. »Er hat auf ihn eingeschlagen. Wieder und wieder und wieder. Bis sein Kopf nur noch Matsch war.« Sie wischt sich eine Träne aus dem Gesicht. »Und ich war erleichtert. Danach hat Jesse zwei Rucksäcke gepackt, mir einen auf den Rücken geschnallt und mich an der Hand aus der Wohnung gezogen. Ich weiß nicht, wie er auf die Rebellen kam, ich habe nur noch vage Erinnerungen an die Zeit danach.«

»Du hattest einen Schock.«

»Wahrscheinlich. Naja, wir sind hier angekommen und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in einem sauberen Bett aufwache und ein Kerl mit Federkranz mich bei seinen Rebellen begrüßt.«

Der Häuptling. Dieses gewalttätige Monster.

»Wie war es für dich? Mit dem Häuptling?«

»Toll.« Sie zieht die Augenbrauen hoch und klingt ehrlich. »Er war streng, natürlich. Hart. Aber er hat mir gezeigt, wie ich mich verteidigen kann. Auch wenn ich noch klein war. Er hat mir das Gefühl gegeben, wieder Macht über mein eigenes Schicksal, meinen eigenen Körper zu haben. Wer mich schlägt, riskiert, ordentlich eins auf die Fresse zu bekommen.« Sie grinst verwegen.

»Ging es Fireball auch so?«, frage ich und bereue gleich, das Thema auf ihn zu lenken. Aber Tina nimmt es mir nicht übel. Jedenfalls lässt sie es sich nicht anmerken.

»Ja, Fireball ging es auch so. Er stieß einige Jahre später zu uns. Er war so ein Nerd.« Sie lacht. »Aber eins war er schon immer: tough! Der Kerl kann einstecken, es ist unglaublich. Er lernt extrem schnell. Manchmal hatte ich das Gefühl, er steckte bis zum Rebellen Clan im falschen Leben.«

»Wie meinst du das?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Es war, als wäre der Rebellen Clan sein wirkliches Zuhause. Er wusste nichts, er kannte sich nicht aus. Aber er hat unglaublich schnell gelernt. Für ihn war alles ganz natürlich. Das Kämpfen, das strategische Denken, die Waffen … Es war beängstigend, wie rasch er zu uns aufgeholt hat.« Sie gähnt herzhaft.

»Ich lass dich jetzt schlafen. Erhol dich gut.«

»Danke nochmal. Bis dann, Kommandariatsmäuschen.«

Ich lächle und verlasse den Raum.

Jesse hat seinen eigenen Vater erschlagen. Tina war erst acht Jahre alt, als sie zum Rebellen Clan gekommen ist. Fireball ist ein Naturtalent, wenn es ums Kämpfen geht. Und Tina hat mich auf ihre Art immer beschützt – auch wenn Fireball es ihr befohlen hat. In meinem Kopf kreisen die Gedanken um all die neuen Informationen, die ich gerade bekommen habe.


FIREBALL


Sally schafft es immer wieder, mich zu überraschen. Nach dem Eklat mit Jesse und Ginger Robyn hatte ich erwartet, dass sie sich irgendwo versteckt und eine Runde heult. Aber das Gegenteil war der Fall. Kurz nachdem ich zum Kommunikationsdesk zurückgegangen bin, um die Neuigkeiten über Chris und Lasse zu verarbeiten, landete ein Rettungstrupp nach dem anderen in der Basis und Sally rannte hierhin und dorthin, fragte, ob jemand Hilfe brauchte, und versorgte meine Leute mit Essen, Trinken oder was auch immer sie von ihr verlangten.

Das hätte ich ihr nicht zugetraut. Aber ich muss zugeben: Feige war sie noch nie. Auf jeden Fall ist sie mutiger als ich. Niemals könnte ich mich so um Verletzte kümmern, wie Ava es tut. Und Sally es heute getan hat. Schon gar nicht um meine Freunde. Tina und Ginger Robyn so zu sehen, war ein Schock. Ich weiß, wie schlecht es ihnen ging, ich weiß, dass Tina fast gestorben wäre. Ich weiß es, weil ich schon ganz ähnliche Verletzungen hatte – unzählige Narben bezeugen das. Mir wäre es tausendmal lieber, selbst in diesem Zustand zu sein, als irgendein anderer in meinem Team. Ich war feige. Ich habe mich lieber in eine Diskussion mit Jesse verstrickt, statt zu helfen oder wenigstens eine Hand zu halten. Was bin ich für ein Anführer, der seinen Leuten nicht hilft, wenn sie es dringend nötig haben?

Seit einer halben Stunde sind alle versorgt und im Haus kehrt Ruhe ein. Ich habe neue Schichten eingeteilt, und das ungute Gefühl im Magen, dass etwas Schlimmes passieren könnte, beruhigt sich allmählich. Vielleicht ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um ein wenig mit dieser Kraft zu üben.

Ich mache es mir auf einem Sofa im Gemeinschaftsraum gemütlich und schließe meine Augen. Seit der Blendgranate brennen sie andauernd. Keine Ahnung, ob das noch die Nachwirkungen sind oder ob es an der Müdigkeit liegt. Ich konzentriere mich, versuche an nichts zu denken. Meditieren ist so scheiße langweilig. Es gibt tausend wichtigere Dinge, als …

Verdammt! Konzentrier dich! Nichts denken. Leere die Räume in deinem Kopf, Fireball. Lass alles stumm werden, konzentriere dich auf … nichts.

Dummerweise muss ich eingeschlafen sein, doch natürlich bin ich sofort wach, als sich mir jemand nähert. Alarmiert sehe ich auf. Es ist Sally mit einer Decke im Arm. Ich glaube, sie wollte sie mir gerade überlegen, damit ich nicht friere. Sofort erkennt sie, dass das keine gute Idee war. Eingeschüchtert presst sie die Decke an sich.

»Ähm … ich wollte … ich dachte …« Sie seufzt schwer. Als könnte sie mir gar nichts recht machen.

Dabei ist das Gegenteil der Fall. Ihre bloße Anwesenheit ist für mich die einzige Freude hier. Und gleichzeitig meine größte Sorge. Was, wenn ihr etwas zustößt?

Nein, sie kennt die Regeln nicht. Sie weiß nicht, was es bedeutet, Rebellin zu sein und welche Verpflichtungen das mit sich bringt. Was, wenn sie mal einem Rebellen so sehr auf die Füße tritt, dass er ihr eine Lektion erteilt? Ginger Robyn wird ihr verzeihen. Jesse wird ihr nichts tun, weil Ginger Robyn es ihm verbietet. Was aber ist mit Lasse und Chris? Was, wenn sie – keine Ahnung, wie – zurückkommen und erfahren, dass sie mir – mir! – gesagt hat, dass die beiden ineinander verknallt sind? Sie würden sie kopfüber aus dem Fenster hängen.

»Gib schon her«, sage ich grober, als ich wollte, und nehme ihr die Decke ab. »Du solltest dich auch hinlegen.«

»Ich will noch beim Aufräumen helfen. Im Foyer sieht es aus, als wäre eine Herde Dinosaurier durchgetrampelt.«

»Leg dich hin, Sally. Du siehst furchtbar aus.«

»Sehr charmant.«

Ich muss lächeln. Sally ist und bleibt das verwöhnte Kommandariatsmäuschen. Sie dreht sich um und will gehen.

»Wo gehst du hin?«, frage ich, so schnell, dass mein Hirn mit dem Denken nicht hinterherkommt. Noch bevor sie antwortet, weiß ich, was sie sagen wird, und komme mir dumm vor.

»Nach oben. In mein Bett?« Sie fragt es, als hätte sie einen Fehler gemacht.

»Natürlich«, sage ich möglichst cool, um mich nicht noch mehr zu blamieren. Irgendwie hatte ich gehofft, sie würde bei mir bleiben, sich auf das Sofa gegenüber legen. Aber klar, hier ist es lange nicht so gemütlich wie in einem der Doppelstockbetten.

»Ich kann aber auch …« Sie zeigt zögerlich auf das freie Sofa.

Ich zucke mit den Schultern. »Klar … könntest du auch …«

Sie zuckt ebenfalls mit den Schultern und mir wird klar, dass das hoffentlich niemand beobachtet hat, denn sonst weiß hier bald jeder, was zwischen uns läuft. Dann spricht es sich wie ein Lauffeuer herum: Der Boss und die Neue. Das würde ein riesengroßes Theater geben. Die anderen würden denken, dass ich sie bevorzuge. Und ganz ehrlich: Unrecht hätten sie nicht. Nein, es wäre ziemlich mies, wenn sie wüssten, dass ich in Sally Cooper verliebt bin.

Oder wissen es sowieso schon alle? Vielleicht sehe ich nicht, dass alle anderen es schon lange mitbekommen haben und dass mein Spiel längst keinen Sinn mehr macht. Andererseits habe ich Sally ganz klar gesagt, dass ich keine Gefühle für sie habe und seither hält sie sich von mir fern, als würde ich ihr Stromschläge verpassen, wenn sie mir zu nahekommt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mir diese Lüge abgenommen hat.

Sie nimmt sich eine Decke und rückt sich ein Kissen zurecht. Bis ans Kinn zieht sie die weiche Decke hinauf und sieht mich an.

»Du hast heute gute Arbeit geleistet«, sage ich.

Sie lernt schnell. Sie wird eine gute Rebellin. Sie hat, was es braucht. Verstand und Herz.

Daraufhin lächelt sie erleichtert und sieht dabei sehr glücklich aus. Versöhnt.

»Danke.« Sie schließt die Augen und bleibt ganz still liegen.

Ein paar Momente beobachte ich sie noch, überlege mir, was sie wohl tun würde, wenn ich jetzt einfach zu ihr hinüberginge und sie sanft auf die Augenlider und den Mund küsse. Ich bleibe noch ein wenig in diesem Tagtraum und lasse mich dann in einen tiefen Schlaf fallen.
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»Kleiner!«

Wie auf Knopfdruck bin ich hellwach und setze mich auf. Als hätte mich jemand hypnotisiert und gerade mit den Fingern geschnipst. Ich wurde darauf trainiert, sofort voll da zu sein, sobald ich getriggert werde.

»Was ist?«

Jesse sieht fit aus. Sally hinter ihm gähnt und reibt sich die Augen. Ihre Haare sind ganz zerzaust.

»Du solltest dir die Nachrichten ansehen. Das Kommandariat war letzte Nacht noch fleißig.«

Ich springe auf und folge ihm aus dem Gemeinschaftsraum. Wenn Jesse mich weckt, muss es ernst sein.

In der Kommunikationseinheit sind alle Bildschirme auf den Sender des Kommandariats eingestellt. Dort endet gerade ein Werbeblock – Tree of Hope hat eine neue Farbe ins Sortiment aufgenommen. Danach zeigt das Bild eine adrett gekleidete Frau in Kostüm und mit hochgesteckten Haaren. Hinter ihr erscheint das Bild des Wasserkraftwerks.

»Mittwoch, der zwanzigste November 2520. Mein Name ist Shylin Fossett. Nayo City. Kriminelle haben vergangene Nacht das Wasserkraftwerk im Norden der Stadt angegriffen und versucht, das Trinkwasser der Stadt zu verunreinigen. Drei von ihnen konnten festgenommen werden. Nach ersten Erkenntnissen handelt es sich dabei um Mitglieder der illegalen Organisation ›Die Feder‹.«

Wie bitte? Ich sehe Jesse an, der mir zunickt und bedeutet, weiter zuzuhören. »Das Kommandariat hat als Ergebnis der Befragungen eine Razzia in verschiedenen Stadtteilen durchgeführt und mehrere Männer und Frauen – darunter Kadetten sowie Lehrerinnen und Lehrer des renommierten Internats für Verteidigungswissenschaften – festgenommen.«

Hinter mir zieht jemand scharf die Luft ein. Ich sehe mich um. Sally steht da und starrt mit aufgerissenen Augen und der Hand vor dem Mund auf den Bildschirm. Sie zeigen jetzt Bilder der Festnahmen. Mrs. Chen wird abgeführt, Johnsons verbittertes Gesicht erscheint hinter den Fenstern eines HoverCrafts des Kommandariats und Joseph Langdon wird der Kopf hinuntergedrückt, sodass er sich beim Einsteigen nicht den Kopf anstößt.

Joseph.

Joe.

Plötzlich fallen die Puzzleteile in meinem Kopf an ihren Platz. Natürlich! Langdon ist der Anführer der Feder! Langdon ist Joe! Warum ist mir das nicht früher eingefallen?

Die Bedeutung dieser Erkenntnis überrollt mich. Ich will etwas tun, weiß aber nicht was. Soll ich ihn befreien? Wo ist er? Warum sollte ich ihn befreien? Die Fragen schießen wie Pfeile durch meinen Kopf. Was zum Henker mache ich jetzt?

»Die Feder«, so die Nachrichtensprecherin weiter, »befindet sich laut Angaben des Kommandariats bis auf einzelne Mitglieder in Gewahrsam. Die Mitgliedschaft in illegalen Vereinigungen kann mit Verbannungsstrafen von bis zu vierzig Jahren geahndet werden.«

Die Moderatorin tippt auf den Bildschirm vor sich und ein neues Bild wird angezeigt. Ein paar im Raum pfeifen und lachen. Das lockert die angespannte Stimmung ein wenig auf. Das erste Bild zeigt mich. Mit hartem Blick. Darüber steht in fetten Buchstaben ›Gesucht!‹. Das Ausrufezeichen darf nicht fehlen. Es ist immer dabei, wenn sie mein Bild in den Nachrichten zeigen.

Es ist merkwürdig, mich wieder in den Medien zu sehen. Seit Cooper sich meiner angenommen hatte, war das nicht mehr der Fall. Jetzt ist er tot und ich stehe auf der Abschussliste erneut ganz oben. Cooper. Er war einer der Guten. Fühlt es sich nur so an oder ist es eine Tatsache, dass mehr Gute diese Welt verlassen als Schlechte?

»Nayo. Das Kommandariat hat eine Welle an Festnahmen angekündigt und bittet die Bevölkerung um Mithilfe. Im Detail geht es um Hinweise zum Verbleib folgender Rebellen.« Sie verliest die üblichen Namen: meinen, Jesses, Tinas und ein paar andere. Gezeigt werden die Bilder aus unseren Pässen und Ausschnitte aus Aufzeichnungen von Überwachungskameras. Diesmal ist ein neues Gesicht dabei. Sallys.

Während ihre Bilder gezeigt und die Details zu ihrer Person genannt werden, beobachte ich sie. Sie wird blass und spielt an ihrem Lebensbaum-Anhänger herum. Einmal hat sie mich gefragt, wie es sich anfühlt, Rebell zu sein. Jetzt gerade eben bekommt sie eine gute Vorstellung davon.

Ich gehe zu ihr, beuge mich ganz dicht an ihr Ohr und flüstere: »Herzlichen Glückwunsch. Für das Kommandariat bist du jetzt offiziell eine Rebellin.« Den bissigen Unterton konnte ich mir nicht verkneifen. Ich hatte sie gewarnt. Jetzt sitzt sie drin in diesem Schlammassel.

Sie sieht mich kühl an. »Gehöre ich damit auch für euch offiziell dazu?«

Ich schüttele stumm den Kopf. »Elisabeth, Ginger Robyn, seht zu, ob ihr etwas über die Verhaftungen herausfindet. Ich will wissen, wo sie jetzt sind, was ihnen vorgeworfen wird und wer noch verhaftet wurde. Und findet mir alles heraus über die Feder, verstanden?« Sie nicken und ich verlasse den Raum. Ich muss all diese neuen Informationen erst einmal für mich verarbeiten. Die Feder ist Geschichte. Joseph Langdon, ihr Anführer wie ich vermute, inhaftiert. In ein paar Tagen werden er und seine Leute entweder verbannt oder in den Krieg geschickt.

Ich gehe ins Trainingszentrum im Keller. Ich liebe diesen Raum. In jedem unserer Hideouts gibt es mindestens einen Raum, der für unsere Zwecke perfekt ausgestattet ist. Der Boden und die Wände sind vollständig mit Matten bedeckt. Es gibt jede nur erdenkliche Waffe – vom Wurfstern bis zum Kugelschreiber liegt hier alles bereit, womit man seinen Gegner verletzen oder, wenn es sein muss, töten kann.

Ich jogge ein paar Runden an den Wänden des Raums entlang, trainiere meine Sprungkraft und drücke eine Liegestütze nach der anderen. Dabei kreisen meine Gedanken um Langdon und die Feder, aber auch um die Nacht, in der Cooper starb. Wie habe ich diese Energie in meinem Körper losgetreten? Wie? Wie? Wie?

Schwer keuchend und schweißbedeckt hocke ich auf dem Boden, als Jesse den Raum betritt. Er schließt die Tür hinter sich und lehnt sich an die Wand. Abwartend beobachte ich ihn. Etwas stimmt nicht, das sehe ich gleich. Er ist wütend. Irgendeine Laus ist ihm über die Leber gelaufen. Vielleicht hängt ihm die gestrige Nacht noch in den Knochen.

»Spuckst du‘s aus oder muss ich raten?«, frage ich geradeheraus.

Er holt tief Luft. Nicht diese Art von Tief-Luft-Holen, bei der man sich beruhigt. Eher diese Art Luft-Holen, bei der man all seine Wut zu einem dicken Klumpen konzentriert. »Wie soll‘s jetzt weitergehen?«

Sein Ton ist herausfordernd. Ich merke gleich, dass es ihm nicht darum geht, was meine nächsten Schritte sind. Es ist etwas anderes. Aber so ist Jesse. Er braucht immer ein bisschen Anlauf, bevor er mit der eigentlichen Laus rausrückt, die ihn beißt.

»Darüber versuche ich mir gerade klar zu werden. Die Feder ist hinüber, ihr Anführer inhaftiert. Wir stehen wieder allein da gegen den Häuptling.«

»Und den Präsidenten«, ergänzt er.

Ich seufze. »Und den Präsidenten, ja. Wir müssen ihn töten – jetzt noch dringlicher denn je.«

»Und wie? Und was machen wir mit Mark? Wo willst du ihn suchen? Wann willst du ihn suchen? Und wo wir schon von Mark sprechen: Warum hat er Cooper erschossen? Warum wollte er Sally erschießen? Und du! Hast du endlich rausgefunden, wie das mit diesem Hokuspokus bei dir funktioniert? Dann könnten wir uns nämlich so manchen Bullshit ersparen, meinst du nicht auch?«

Jetzt sind wir am Kern seines Problems. Klar: Könnte ich diese Kraft kontrollieren, wären wir besser aufgestellt – viel besser. Ich hätte beim Wasserkraftwerk helfen können. Und das Wichtigste für Jesse: Ginger Robyn und Tina wäre nichts passiert.

»Nein, ich weiß noch nicht, wie es funktioniert. Aber ich arbeite daran.«

»Ach, ehrlich?« Wütend stößt er sich von der Wand ab. »Du arbeitest daran?« Er brüllt mich an.

»Jesse, dein Ton!«, ermahne ich ihn ebenso laut.

Aber er macht weiter, als hätte er mich nicht gehört. »Einen Scheiß machst du! Wir hocken hier nur rum, verschwenden Zeit und Energie mit Schwachsinn wie einem Einsatz im verdammten Wasserkraftwerk und verlieren mehr und mehr und mehr unserer Leute!«

»Wir haben niemanden verloren!«

Hinter Jesse geht die Tür auf. Tina und Sally spicken vorsichtig in den Raum. Beide sehen alarmiert aus.

»Ähm. Hi. Eigentlich wollten wir hier gerade trainieren. Ist aber besetzt, oder?«, fragt Tina.

Keiner von uns antwortet ihr.

»Niemanden verloren?«, brüllt Jesse. »Tina wäre beinahe hops gegangen! Ginger Robyn ist länger verletzt. Philine, Kevin, Jack und Bea sind die nächsten Tage fort und Lasse und Chris werden in den nächsten Tagen verbannt – und das nennst du ›niemanden verloren‹?«

»Keiner von denen ist tot, oder?« Ich stehe auf, denn das hier wird allmählich zu einem handfesten Streit und ich sollte mich wappnen, falls Jesses Wut Überhand gewinnt und er zuschlägt. Bei Jesse brennen die Sicherungen schneller durch als bei anderen. »Und du bist nur so wütend wegen der Mädels! Früher warst du professioneller!«

»Früher?«

»Bevor dir Ginger Robyn wichtiger war als ich.«

So. Jetzt ist es raus. Dass Tina und Sally in der Tür stehen, ist jetzt auch egal.

»Mach Schluss«, verlange ich, »bevor es zu spät ist.«

Daraufhin starrt er mich blass und mit offenem Mund an.

»Ich arbeite an einer Lösung für den ›Hokuspokus‹, Jesse. Sobald ich diese Kraft im Griff habe, legen wir los, ich verspreche es dir. Aber noch brauche ich Zeit.«

»Wir haben keine Zeit mehr«, sagt er eindringlich. »Die Schattenjäger könnten jeden Moment Nayo angreifen! Aber vorher bringt uns der Häuptling um! Oder das Kommandariat verbannt einen nach dem anderen! Du hast keine Zeit, Kleiner! Du musst diese Kraft jetzt kapieren – jetzt! Vom Rumsitzen allein wird das nichts!«

Ich hasse es, dass er so respektlos mit mir redet. »Pass auf, wie du mit mir redest, Jesse! Ich bin immer noch dein Boss!«

Jetzt flippt er völlig aus. Er wirft die Arme in die Höhe und ruft: »Ja, klar! Jetzt kommt die alte Leier wieder! DU bist der Boss, schon klar. Außer dir hat hier keiner was zu melden. Aber du vergisst eines, Kleiner«, er hält mir den Zeigefinger unter die Nase. »Fast wäre ich der Boss geworden! Nicht du. Und wahrscheinlich sogar der bessere.«

Er sieht mich aus funkelnden Augen an. Ich funkle zurück. Diesen Machtkampf lasse ich nicht zu. Ich wusste, es würde irgendwann aus ihm rausbrechen. Seit Jahren warte ich darauf, dass er mir das an den Kopf wirft, und ich frage mich, ob es genau dieser Moment ist, den der Häuptling damals schon vorbereitet hat, indem er mich – einen totalen Anfänger – ihm, dem Profi, vorgezogen hat. Hat der Häuptling von vornherein darauf spekuliert, dass Jesse irgendwann rebellieren würde? Dass er mich vielleicht sogar im Stich lassen würde?

»Nun bin ich es aber«, sage ich möglichst ruhig, »und du hast dich unterzuordnen. Meine Entscheidungen gelten. Nicht deine. Und was diese Kraft betrifft: Es ist erst zwei Tage her. Was wir brauchen, ist Geduld.«

»Wir haben aber keine Zeit mehr!«, brüllt er, so laut, als hätte ich ein Problem mit den Ohren oder meinem Hirn.

»Äh, wenn ich mich kurz einmischen darf?«, fragt Tina. Sie klingt ungewohnt kleinlaut für ihre Verhältnisse.

Ich gestatte es ihr mit einem Kopfnicken und sie sagt: »Man kann euch durch das halbe Haus brüllen hören. Spätestens heute Abend werden alle wissen, was hier unten zwischen euch los war. Sally und ich sind gekommen, weil wir dachten, wir müssten euch voneinander trennen, es klang nämlich stark danach, als würdet ihr euch die Köpfe einschlagen und …«

»Tina, komm auf den Punkt.«

»Ähm, tja …« Sie zwirbelt an dem Band an ihrem Pullover.

Eins muss ich ihr lassen: Im Gegensatz zu ihrem Bruder hat sie wenigstens noch Respekt vor mir – vor allem, wenn ich koche vor Wut wie gerade eben.

Bei Sally ist das natürlich anders …

»Was Tina sagen wollte: Worum geht‘s hier eigentlich und wie kann man euch helfen?«

Ich sehe Jesse an. Normalerweise würde er mich jetzt auch ansehen und wir würden uns stumm auf einen Waffenstillstand einigen, wie wir es all die Jahre getan haben. Aber diesmal presst er die Lippen aufeinander und starrt den Boden an. Irgendwas läuft zwischen uns schief. Richtig schief.

Verdammt! Es fühlt sich an, als wären wir ein altes Ehepaar, bei dem es gerade richtig kracht.

Ich trete einen Schritt näher an Sally heran und versuche so drohend wie möglich zu wirken. Aber mal ehrlich: Bei ihr versagt mein strenger Blick und meine gefährliche Stimme. Ich gehe einfach automatisch vom Gas. »Zunächst mal: Hier diskutieren euer Chef und sein Leibwächter. Was unser Problem ist, geht euch absolut nichts an.«

Sie zieht ihre Augenbrauen zusammen. »Dann solltet ihr eure geheimen Gespräche geheim halten. Und euch nicht so anbrüllen, dass andere denken, ihr bringt euch um!«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. Vor allem, um mich von ihrem stechenden Blick zu schützen. Am liebsten würde ich sie an mich reißen und ihr einen Kuss auf die Lippen pressen. Aber natürlich beherrsche ich mich. Das tue ich immer. Mein ganzes Leben lang schon. Selbst als mein Vater starb, habe ich nie die Beherrschung verloren. Ich bin ein Eisblock.

»Wir diskutieren über die Kraft in mir. Es hat nur dieses eine Mal im Internat funktioniert. Jesse und ich suchen nach einem Weg, wie ich das wiederholen kann.« Sallys Vater erwähne ich absichtlich nicht, weil ich sie nicht an ihn erinnern will. Andererseits: Sie weiß genau, wann ich diese Kraft in mir entdeckt habe. Letztlich war es ihretwegen. Mark wollte sie töten, ich wollte sie retten.

Tina hat denselben Gedanken: »Na, so schwierig dürfte das nicht sein. Erschießen wir Sally, dann klappt es wieder.« Sie greift in das Waffenregal neben sich und zieht eine Pistole, drückt sie Sally direkt an die Schläfe. Sally bleibt stocksteif stehen, Jesse und ich brüllen »Nein!« und ich bin mit einem Satz bei Tina, um ihr die Waffe abzunehmen.

»Leute, ruhig Blut, war ja nur ein Versuch. Die Waffe ist noch nicht mal geladen.« Sie legt sie zurück ins Regal und wir vier sehen uns betreten an.

»War wohl zu wenig Abstand«, meint Tina trocken.

»Also, wenn ich auch etwas dazu sagen darf?«, fragt Sally.

»Als würdest du je deine Meinung zurückhalten«, sage ich und grinse, weil sie es tatsächlich wagt, mir gegen den Oberarm zu boxen. Ernsthaft. Das dürfen nur diejenigen, die mir wirklich nah sind – Jesse von mir aus, Tina vielleicht, aber sonst traut sich das keiner. Und auch dann nur, wenn wir unter uns sind. Mir entgeht nicht, dass Jesse und Tina einen Blick wechseln.

An Sally scheint das vorbeizugehen. »Das ganze braucht Zeit. Fireball hat etwas komplett Neues entdeckt und niemand hier oder sonst wo kennt sich damit aus. Oder gibt es jemanden, den man dazu fragen kann?«

»Den Häuptling«, sage ich und liebe es, ihren erschrockenen Gesichtsausdruck zu beobachten.

»Oh. Okay. Also niemanden.« Sie sieht Jesse, Tina und mich abwechselnd an, dann scheint sie meine – oder vielleicht auch unser aller Gedanken – zu lesen. »Oh, nein«, sagt sie. »Das wollt ihr nicht tun! Ihr wollt nicht ernsthaft den Häuptling bitten, dir zu helfen?«

»Nein, das werden wir nicht«, sage ich.

»Dem Himmel sei Dank!«

»Wir nehmen ihn gefangen und zwingen ihn dazu, mir mehr über die Kraft zu sagen.«
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»Das ist der grobe Plan«, sagt Fireball und sieht ziemlich zufrieden mit sich aus. »Aber bevor wir das machen«, er sieht Jesse an, »stelle ich die Vertrauensfrage.«

Jesses Kopf schießt in die Höhe und Tina zieht hörbar Luft ein. Aber bevor die beiden etwas darauf sagen können, stürzt Fireball aus dem Trainingsraum und die Treppe hinauf.

»Was bedeutet das? Was ist die Vertrauensfrage?«

Jesse ignoriert meine Frage, schiebt Tina und mich grob zur Seite und sprintet Fireball hinterher.

Tina ist ganz blass um die Nase. »Bei der Vertrauensfrage geht es darum, sich dem Häuptling zu unterwerfen. Ihn anzuerkennen, sozusagen.«

»Habt ihr das schon mal gemacht?«

»Jeder Rebell macht das, wenn er vereidigt wird. Aber das hier ist anders. Wenn Fireball jetzt die Vertrauensfrage stellt, kündigt er dem aktuellen Häuptling, um dessen Platz einzunehmen. Das ist eine große Sache. Und eine Überraschung. Wir dachten immer, Fireball würde so schnell nicht …«

Aber weiter kommt sie nicht, denn ein Alarm tönt durch das Haus.

»Komm«, sagt Tina und zupft mich am Ärmel. Es fühlt sich noch immer merkwürdig an, Tina als Verbündete zu haben. Insgeheim warte ich darauf, dass sie mir bei der nächsten Gelegenheit ein Messer in den Rücken rammt – oder eine Waffe ins Gesicht hält, das kleine Miststück. Aber sie scheint ihre Meinung über mich überdacht zu haben, seit ich ihr das Leben gerettet habe.

Wir sprinten die Treppen hinauf und so, wie wir völlig außer Puste im Gemeinschaftsraum ankommen, strömen auch alle anderen zusammen. Naja, nicht alle anderen. Nur die, die ohne Schmerzen gehen können. Der Rest kommt auf Krücken oder mit dem Arm um die Schulter anderer Rebellen daher. Ein trauriger Anblick. Das Haus gleicht eher einem Krankenlager als einer Basis der unbesiegbaren Rebellen.

Fireball stellt sich auf einen Tisch, sodass ihn alle gut sehen können. »Leute, es gibt Arbeit. Ich habe einen Plan und den werden wir so schnell wie möglich umsetzen.«

Ich sehe mich um, blicke in die Gesichter der Rebellen. Manche von ihnen wirken müde, wurden gerade aus dem Schlaf gerissen – schon wieder –, andere wirken kraftlos, weil ihnen die Schmerzen zu schaffen machen. Was auch immer Fireballs Plan ist, ich hoffe, er zieht ihn nicht zu überstürzt durch.

»Aber bevor wir meinen Plan umsetzen, gibt es zwei Dinge zu tun. Erstens …«

Meine Güte, wie professionell er klingt. Man merkt Fireball an, dass er Erfahrung hat, dass er schon oft als Anführer zu seinen Rebellen gesprochen hat. Wie er da auf dem Tisch steht und seine Rede hält, muss ich plötzlich an seinen Vater denken. An dessen Rede zur Rolle des Individuums in der Gesellschaft. Die Ähnlichkeit, wie die beiden sprechen, wie sie gestikulieren und was sein Vater ausgestrahlt hat und Fireball nun ausstrahlt, ist erschreckend. Nein, nicht erschreckend. Während ich Fireball zuhöre und an seinen Vater denke, breitet sich ein anderes Gefühl in mir aus, ein warmes. Es ist Hoffnung.

George McAllister ist im Kampf gegen die Schattenjäger gestorben und hat mit seinem Opfer Nayo gerettet. All die Jahre hat das Kommandariat ein neues, hoffnungsträchtiges Gesicht gesucht, für den Fall, dass wir wieder kämpfen müssen. Ich glaube, dieses neue Gesicht steht gerade vor mir.

»Wir brauchen Zeit«, sagt er. »Ihr braucht Zeit, um euch zu erholen. Und ich brauche ebenfalls Zeit. Mir ist klar, dass die meisten von euch nicht wissen, wovon ich spreche, denn ihr wart nicht dabei, als Mark ins Internat eingebrochen ist und unseren Verbündeten – meinen Freund – Peter Cooper erschossen hat.«

Mein Vater. Er spricht von meinem Vater. Er nennt ihn seinen Freund. Das freut mich so sehr, dass ich lächle, denn ich glaube, meinem Vater hätte das gefallen. Vielleicht sieht Fireball das. Vielleicht sieht er, wie gut mir seine Worte tun.

»Ich habe an diesem Abend eine Kraft entwickelt, von der wir dachten, sie könne nur durch einen Anhänger hervorgerufen werden, der zurzeit wahrscheinlich im Besitz der Feder ist. Wir wissen nun, dass ich die Kraft auch ohne den Anhänger habe. Was nützt uns diese Kraft? Ich kann mit ihr Gegenstände und Menschen bewegen, ohne sie dabei berühren zu müssen. Das ist eine große Macht und eine große Verantwortung.«

Ein Raunen geht durch den Raum. Damit hat niemand gerechnet und die Nachricht schlägt ein wie eine Bombe.

»Aber ich will ehrlich mit euch sein: Ich kann diese Kraft noch nicht kontrollieren. Dafür brauche ich Zeit. Während ihr euch erholt und neue Energie schöpft, werde ich mich darum bemühen, Herr über diese Kraft zu werden.«

Ein kleiner Applaus bricht aus, der von Johlen und Zwischenrufen unterstützt wird. »Du Zauberer!«, ruft jemand und anders könnte ich das, was Fireball Sonntagnacht getan hat, auch nicht beschreiben.

»Kommen wir zu meinem zweiten Anliegen. Ich weiß, es ist ungewöhnlich und für manche vielleicht zu früh.« Er sieht Jesse an, der mit vor der Brust verschränkten Armen und bösem Blick zurückstarrt. »Ich bitte euch heute um eure Unterstützung. Ich stelle offiziell die Vertrauensfrage.«

Ein Raunen geht durch den Raum, dann ist es totenstill.

»Ich weiß, was ihr jetzt denkt, und ich bestätige es: Ja, ich kündige dem alten Häuptling. Ja, ich beanspruche hiermit offiziell meinen Platz als Anführer des Rebellen Clans.«

Was jetzt kommt, ist ein solch tosender Applaus, ein solcher Aufschrei des Jubels, dass der Boden bebt. Einige reißen frenetisch die Fäuste in die Luft, andere fallen sich in die Arme oder hüpfen vor Freude auf und ab. Nur Jesse sieht aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

Haben diese Rebellen tatsächlich so lange und so verzweifelt darauf gehofft, diese Worte aus Fireballs Mund zu hören? Irgendetwas passiert hier, etwas Historisches, das ich absolut nicht einordnen kann. Ich werde Ginger Robyn oder Tina dazu befragen müssen – gerade eben sind beide zu sehr damit beschäftigt, anderen in die Arme zu fallen.

»Wer mir sein Vertrauen ausspricht«, Fireball hält ein silbernes Gerät mit einer Nadel und einer Kartusche daran in die Höhe – keine Ahnung, was das jetzt wieder ist –, »erhält ein Tattoo auf die Innenseite seines Handgelenks.« Ein Pfiff gellt durch den Raum, ich sehe nur frenetische, glückliche Gesichter – naja, abgesehen von Jesse. Ob er noch immer daran kaut, dass Fireball von ihm verlangt hat, sich von Ginger Robyn zu trennen? Vielleicht ist es so, wie Ginger Robyn damals im Internat gesagt hat: Die Sache zwischen ihnen ist ernst.

»Ich lasse euch von Tiff und Dustin als Zeichen eurer Verbundenheit, eurer Loyalität und eures Glaubens an unsere Sache ein Symbol tätowieren, das euch für immer daran erinnern wird, dass ihr Menschen seid und dass ihr ein Recht darauf habt, für euer Leben und eure Heimat zu kämpfen: den Lebensbaum.«

Ich hör wohl nicht recht! Da klaut er mir – oder besser meiner Mutter – den Lebensbaum. Das kann ja wohl nicht wahr sein. Aber ich bin ihm nicht böse. Im Gegenteil. Er hat ihn meinetwegen ausgewählt. Weil ich ihm erklärt habe, wofür er steht.

»Wer sich mir nicht anschließen will, darf dieses Gebäude unbehelligt verlassen.« Sein Blick schweift durch die Menge wie ein Panther auf der Suche nach einem Opfer. Aber niemand bewegt sich, niemand rührt sich. »Bildet zwei Reihen, und auch wenn es ein kleines Tattoo wird: Bringt Zeit mit, denn wir sind viele.«

Fireball schiebt drei Stühle zurecht. Auf die beiden links und rechts setzen sich ein Junge und ein Mädchen – Tiff und Dustin, nehme ich an. In der Mitte nimmt er Platz. Wie ein König sieht er aus, das Kinn weit nach oben gereckt.

Die Reihen formieren sich und auch ich stelle mich an. Es dauert ein paar Minuten, bis ich zwei Schritte vorwärts treten kann. Über einhundert Rebellen und zwei Tätowierer. Na, das kann dauern.

Ein paar Minuten später kommt Jesse an mir vorbei. Ein Pflaster prangt an der Innenseite seines Handgelenks. Er muss einer der ersten gewesen sein, die sich haben tätowieren lassen. Trotzdem ist sein Blick ernst und verbissen. Seine Pflicht ist es, Fireball ein treuer Leibwächter zu sein. Sein Herz aber schlägt für Ginger Robyn. Ich bin mir sicher, dass er – wie professionell er auch sein möchte – Ginger Robyn nicht einfach aufgeben will. Oder kann. Ob er es ihr schon gesagt hat? Ob ich sie deshalb nirgends entdecken kann? Weil sie die Nachrichten erst verdauen muss?

Die Reihe kommt nur langsam voran. Wir Wartenden haben uns auf den Boden gesetzt, manche spielen Karten oder machen Reaktionsspiele – das muss so ein Rebellending sein, um im Kampf schneller zu sein.

Ginger Robyn gesellt sich zu mir, die auf Krücken geht, aber schon wieder ganz munter aussieht. Ich blicke prüfend in ihr Gesicht. Weiß sie schon, dass Fireball von Jesse verlangt hat, Schluss zu machen? Hat Jesse schon mit ihr gesprochen? Aber sie sieht aus wie immer. Fröhlich. Munter. So gar nicht wie jemand, der gerade verlassen wurde.

»Du willst dich auch stechen lassen?«, fragt sie.

»Selbstverständlich. Ich bin Rebellin. Oder jedenfalls Rebellin in Ausbildung.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Da bin ich ja gespannt, ob Fireball dir das erlaubt.«

»Warum nicht? Er kann bei mir keine Ausnahme machen.«

»Natürlich kann er. Solange du nicht vereidigt bist, bist du kein vollwertiges Mitglied.«

»Und wie funktioniert das? Vereidigt werden?«

Sie legt die Krücken beiseite und setzt sich mühsam neben mich auf den Boden. Ihre Wade scheint noch immer zu schmerzen. »Naja, es gibt eine Zeremonie, was zu essen, alle freuen sich. Ach, und dann ist da diese eine kleine Sache.« Sie schiebt ihre Haare im Nacken beiseite und zeigt mir eine Stelle direkt am Haaransatz. Dort zwischen den dünnen blauen Härchen ist eindeutig eine Narbe zu sehen. Sie ist schmal und länglich. Es sieht aus, als hätte sie sich an der Stelle mit dem Glätteisen verbrannt.

»Was ist das?«, frage ich. Ich glaube, meine Augen sind gerade riesengroß.

Sie grinst. »Ein Branding. Durch eine heiße Rasierklinge. Der Häuptling persönlich macht es, wenn man vereidigt wird. Wenn Fireball jetzt Häuptling ist, wird er es bei dir machen. Und ja: Es tut saumäßig weh.«

Mir wird schlecht. Ein Branding im Nacken. Vom Häuptling. Ich stelle mir vor, wie mir Fireball eine glühende Rasierklinge in den Nacken drückt. Sicher müssen mich vier Leute gleichzeitig festhalten und ich werde heulen wie ein kleines Kind.

Die Schlange wird immer kürzer und kürzer. Um vorwärts zu kommen, stehen wir nicht auf, sondern robben uns Meter für Meter voran. Zwischendurch besorge ich Ginger Robyn und mir etwas zu essen und zu trinken.

Aber dann, endlich, sind wir an der Reihe. Ginger Robyn streckt Dustin ihr Handgelenk entgegen. Fireball, der auf einem Stuhl zwischen den beiden sitzt, beobachtet noch Tiffs Arbeit und sieht dann zu Dustin und Ginger Robyn. Dann fällt sein Blick auf mich. Er zieht die Augenbrauen zusammen und springt vom Stuhl. Hart packt er mich am Arm. »Du musst das nicht tun«, zischt er in mein Ohr. Der Duft von Lindenblüten strömt mir in die Nase.

»Ich will es aber«, sage ich und ziehe meinen Arm aus seinem Griff. Immerhin das habe ich mittlerweile drauf: Ich kann mich aus einem festen Schraubgriff befreien.

»Du bist noch nicht einmal vereidigt! Ich will nicht, dass du …« Er sieht zu Boden.

»Was willst du nicht? Himmel, hoffentlich willst du nicht, dass mir niemand weh tut, denn wie ich gehört habe, wirst du selbst mir bei meiner Vereidigung ziemlich weh tun. Und damit das klar ist: Ich setze alles daran, so bald wie möglich von dir vereidigt zu werden.« Sein Gesicht ist schmerzhaft verzogen und er kann mir noch nicht einmal in die Augen sehen. »Oder kannst du mir nicht wehtun?« Sollte ich hinzufügen, dass er das längst getan hat? Erst bringt er mich beinahe um beim Empfang des Präsidenten, dann zerreißt er mir das Herz, weil er mich mit Tina betrügt, was wie sich gezeigt hat, eine Lüge war. Diesem Mistkerl habe ich schon so manche Narbe zu verdanken, warum also nicht noch eine im Nacken.

Ich will vor Tiff treten und ihr mein Handgelenk hinhalten. Naja, würde ich, wenn Fireball Platz machen würde. »Gehst du bitte einen Schritt zur Seite?«

Aber er weicht nicht. Im Gegenteil. Er hält die Hand auf und lässt sich von Tiff das Tätowiergerät geben. Dann streckt er seine Hand aus und nach kurzem Zögern reiche ich ihm meine. Er hält meine Hand so sanft, ich glaube, ich könnte sie ihm jederzeit entziehen und er würde mich gehen lassen. Aber ich mache keinen Rückzieher. Ich werde eine Rebellin. Das hier ist jetzt meine Familie.

Das Gerät summt bedrohlich. Nicht unangenehm, aber doch so, dass sich in meinem Magen alles zusammenzieht. Langsam dreht er mein Handgelenk um und legt die Innenseite meines Arms frei. Meine Adern treten blau hervor. Tiff sprüht eine Flüssigkeit auf meinen Arm – hoffentlich Desinfektionsspray – und wischt sie mit einem sauberen Lappen ab. Fireball setzt an.

»Ich hoffe, es sieht danach nicht scheiße aus«, sage ich. »Nicht, dass ich dann so ein Gekritzel auf dem Arm habe. Die anderen bekommen alle ‘nen schicken Baum und ich Kritzelkratzel.« Eventuell bin ich so nervös, dass ich mich gerade um Kopf und Kragen rede. Aber er lächelt nur und ich halte endlich meinen Mund. Die Nadel berührt die dünne Haut an meinem Handgelenk. Für einen Moment kribbelt es angenehm. Dann drückt er fester zu und es sticht so schmerzhaft in die dünne Haut, dass ich reflexartig zurückzucke. Fireball lässt meine Hand los und ich könnte – wenn ich wollte – jetzt sofort abbrechen. Ich betrachte die Farbe. Sieht aus wie eine Spinne ohne Beine. Eine sehr kleine Spinne. Ob er daraus wirklich einen Lebensbaum macht? Ich zögere keine Sekunde länger, sondern halte ihm meine Hand wieder hin.

»Sicher?«, fragt er.

»Na, so kann es nicht bleiben.«

Da macht er weiter, malt mit feinen Linien einen Baum mit Ästen und Wurzeln. Es sieht schön aus. Fireball kann gut zeichnen. Ein Glück für mich.

Es sticht höllisch. Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber in Wahrheit verkrampft mein ganzer Körper. Immer wieder reibt er sanft die überschüssige Tinte von meiner Haut. Bis er mit seinem Werk zufrieden ist. Zum Schluss drückt er mir ein Pflaster auf. Es ist ein Kinderpflaster mit einem Drachen und der Aufschrift ›Sei tapfer‹.

»Sehr witzig«, sage ich.

Er grinst. »Eine Woche keine Sonne und jeden Tag cremen.«

So viel zu meiner Theorie, dass er nicht in der Lage wäre, mir weh zu tun. Wenn ich das Lächeln auf seinem Gesicht richtig deute, hat es ihm einen Heidenspaß gemacht, mich zu quälen.

Während ich den Raum verlasse, lege ich meine andere Hand auf die schmerzende Stelle an der Innenseite meines Handgelenks. Jetzt habe ich also ein Tattoo. Mein Vater würde mich umbringen.
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Letzte Nacht kehrten Philine, Kevin, Jack und Bea zurück. Drei Tage und drei Nächte waren sie fort. Es wurde eine wilde Party, die aus Sicherheitsgründen im Keller stattfand. Man hat allen angemerkt, dass die Anspannung der letzten Tage groß war. Die Bürgerwehr hat Gregory betrauert, der vorgestern verbannt worden ist – er hatte die Wahl, ob er lieber für zwanzig Jahre ins All oder fünf Jahre im Intergalaktischen Krieg kämpfen will. Er hat sich für den Krieg entschieden. Ich bin mir sicher, dass er hofft, diesem Krieg lebendig zu entkommen und seine Kinder wiederzusehen, bevor sie selbst Familien haben.

Was mit Lasse und Chris ist, wissen wir nicht. Elisabeth und Ginger Robyn durchforsten unentwegt die Daten des Kommandariats, aber sie finden nicht mal eine Notiz über die beiden. Das Gute daran ist: Es bedeutet, sie wurden noch nicht verbannt, denn jede Verbannung wird vom Kommandariat öffentlich zur Schau gestellt. Im schlimmsten Fall aber hat das Kommandariat sie verschwinden lassen – also einfach umgebracht.

Eine gute Nachricht ist, dass es Philine, Jack, Kevin und Bea sehr gut geht. Sie sind erholt und einsatzbereit, haben die Auszeit im Wald genossen. Das spielt meinem Plan in die Karten, den Häuptling noch in dieser Woche zu schnappen. Ich brauche dringend ein paar Hinweise von ihm, wie ich die Kontrolle über diese Kraft gewinne, denn ich mache null Fortschritte und Jesse wird immer ungeduldiger.

Ich stehe vor einer weißen Wand im Gemeinschaftsraum, auf die der Grundriss einer Kirche projiziert ist, und studiere ihn, um die Mission zu planen.

»Boss?« Elisabeth und Ginger Robyn stehen hinter mir.

»Was gibt’s?«

»Wir haben ein paar Infos für dich wegen der Lehrer und der Feder.«

»Schießt los.« Ich setze mich auf einen Tisch und höre ihnen aufmerksam zu. Ginger Robyn beginnt. »Den Lehrern wird zum Teil Mitgliedschaft in einer illegalen Vereinigung vorgeworfen, einigen zudem Anstiftung zur Rebellion.«

»Rebellion? Ich dachte, dieser Begriff wäre nur uns vorbehalten?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Scheinbar nicht. Sie werden zurzeit im Gefängnis des Kommandariats befragt und gefangen gehalten.«

»Welche Strafen drohen ihnen?«

»Es sieht so aus, als würde sich die ganze Sache in die Länge ziehen – ihre Anwälte hatten Erfolg mit der Bitte um ein ordentliches Gerichtsverfahren.«

»Ein ordentliches Gerichtsverfahren statt einer sofortigen Verbannung?« Ich runzele die Stirn. »Wenn das Kommandariat dieser Bitte nachgekommen ist, dann nur, weil sie hoffen, in dieser Zeit, mehr Infos über die Feder herauszubekommen.«

»Wahrscheinlich. Oder sie haben Sorge, dass eine Verbannung von eigentlich bekannten und beliebten Lehrern zu Unruhe führt.«

»Auch möglich. Was noch?«

Jetzt setzt Elisabeth an. »Zur Feder haben wir nicht viel gefunden. Unklar ist, durch wen sie sich finanziert, wer ihre Mitglieder sind oder wie viele. Es können fünf Personen sein oder fünfzig. Man weiß es nicht.«

»Also können diese Verhaftungen genauso das Ende der Feder bedeuten oder nur die Spitze eines Eisbergs sein.«

»Jepp.«

»Kannst du versuchen, Kontakt zu denen aufzubauen? Versuch es in irgendwelchen Foren oder in der Stadt. Irgendwo gibt es vielleicht noch einen Hinweis auf sie. Ich denke, nur wenn wir direkt mit denen kommunizieren, bekommen wir mehr raus.« Ich stehe auf. «Ach, und wenn du Kontakt mit ihnen hast, klär ab, inwiefern sie bereit sind, gegen die Schattenjäger zu kämpfen. Welche Waffen haben sie? Welche Ausbildung?«

»Alles klar.«

Ich hole tief Luft und belle mein Kommando in den Raum. »Okay, alle einsatzfähigen Rebellen zu mir in zwanzig Sekunden ab jetzt!«

Blitzschnell versammeln sich meine Leute um mich. »Ich nehme zwanzig Leute mit. Wessen Namen ich nicht vorlese, der kann das Meeting verlassen: Kevin, Jack mit Trille, Jesse, Tina, Dustin, Elisabeth, Dean …« Als ich mit dem Verlesen der Namen fertig bin, treten die anderen weg, bis auf zwei: Ginger Robyn und Sally. Dass Ginger Robyn bleibt, habe ich erwartet – sie wundert sich sicher, dass sie nicht mitdarf. Aber soweit ich weiß, hat Jesse sich noch immer nicht von ihr getrennt. Und so lange, wie das nicht passiert ist, gehe ich kein Risiko ein. Dass aber auch Sally so verrückt ist, auf diese Mission mitgehen zu wollen, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte, sie wäre froh, dem Häuptling nicht unnötig nahe zu kommen.

Ginger Robyn stemmt wütend die Hände in den Sessel vor ihr, in dem Jack sitzt, der die Schultern zu den Ohren zieht, als Ginger Robyn mit ihrer Schimpftirade beginnt. »Ich darf nicht mit?!«

»Nein«, sage ich und will sie ignorieren, einfach anfangen und meinen Plan erklären. Aber Ginger Robyn lässt nicht locker. »Warum nicht? Ich könnte mich im Hintergrund halten.«

Ich sehe sie ungeduldig an. Will sie es tatsächlich hören? Vor all den anderen soll ich ihr die Wahrheit sagen?

So wie sie mich ansieht, versteht sie meine Gedanken tatsächlich nicht. Tja, dann muss sie es also hören. »Weil ihr, Jesse und du, zurzeit nicht in einem Team arbeiten könnt. Ihr würdet euch gegenseitig ablenken. Da mein Leibwächter für diese Mission wichtiger ist, bleibst du hier.«

Man könnte eine Stecknadel fallen hören. Ginger Robyns sonst blasses Gesicht schimmert rosa. »Dann ziehe ich also immer den Kürzeren?«

»Wenn dir die Teilnahme an Aufträgen mit mir so wichtig ist, ja.«

Sie sieht kurz zu Jesse, dann zu Boden.

Sally neben ihr regt sich. »Was ist mit mir? Ein bisschen praktische Übung in meiner Ausbildung kann doch nur hilfreich sein.«

»Sicher nicht«, sage ich kurz und knapp.

»Wieso nicht?«, mischt sich Ginger Robyn ein, das Gesicht jetzt wieder kämpferisch. »Du hast doch bestimmt den ein oder anderen Posten, der etwas abseits ist vom Geschehen.«

Jeder hier weiß, dass es in unseren Missionen immer Posten und Wege gibt, die es Anfängern ermöglichen, an Einsätzen teilzunehmen. So machen wir es normalerweise. Wie komme ich jetzt aus der Nummer, für Sally keinen Platz in dieser Mission zu finden? »Es geht nicht«, sage ich knapp.

»Warum nicht?«, fragt Ginger Robyn. »Es gibt immer einen Weg und es wäre eine gute Gelegenheit für sie, was zu lernen …«

»Was zu lernen? Ausgerechnet, wenn wir den Häuptling schnappen wollen? Sicher nicht!«, entfährt es mir, bevor ich mich bremsen kann. Alle sehen mich erschrocken an. Wenn jetzt eh schon alle schockiert sind und Ginger Robyn so dringend auf einer Antwort beharren muss, dann bitte schön. Dann kann ich auch gleich mit der ganzen Wahrheit rausrücken. »Außerdem würde sie mich stören.« So. Jetzt wissen es alle. Der Anführer und die Neue.

Ich wage es nicht, Sally anzusehen. »Ja, so ist das. Und jetzt macht, dass ihr wegkommt. Genießt eure Pause.«

Ginger Robyn zupft Sally am T-Shirt und sie verlassen die Gruppe, machen es sich auf einem Sofa an den Fenstern bequem. Da hocken sie dicht beieinander. Sicher nehmen sie jetzt alles, was ich gesagt habe, auseinander. Egal. Ich habe anderes zu tun. Wichtigeres.

»Der Häuptling verbringt die meiste Zeit seines Lebens in der Zentrale. Dort ist er besser beschützt als ein Kängurubaby im Beutel seiner Mutter. Aber: Er ist nicht immer dort. Genau genommen verlässt er die Zentrale nur bei zwei Gelegenheiten: Wenn er persönlich an einer Mission teilnimmt oder wenn er sonntags nach dem Gottesdienst beim Pfarrer in Darling Point die Beichte ablegt.«

Das ist ein Detail über den Häuptling, das außer mir niemand kennt – abgesehen von Jesse natürlich, der immer an meiner Seite ist. Entsprechend groß sind die Augen der anderen.

»Der Häuptling besucht jeden Sonntag diesen Friedhof, steht etwa fünf Minuten vor einem Grab und spricht für zehn bis zwanzig Minuten mit dem Pfarrer der Gemeinde.«

»Woher weißt du das?«, will Kevin wissen.

»Weil ich ihn beobachtet habe. Ich wusste, dass er etwas gegen mich plant, da wollte ich wissen, was er tut, wenn er die Zentrale verlässt – allein, sogar ohne seinen Leibwächter.«

»Und du glaubst, dass er dieses Ritual noch immer pflegt?«, hakt Philine nach.

»Der Häuptling ist ein religiöser Mann. Wir dachten bisher immer, dass er nur an sein Schamanen-Gedöns glaubt, aber Jesse und ich haben beobachtet, dass es da noch eine andere Religion gibt, die er pflegt. Und so eine Religion legt man nicht einfach ab. Vor allem nicht er. Wenn sich der Häuptling einer Sache verpflichtet, dann bleibt er ihr treu. Ich bin überzeugt, dass wir ihn dort treffen.«

Ich tippe mit dem Finger auf die Projektion. »Acht von uns setzen sich in den Gottesdienst und positionieren sich in der Kirche, zehn halten sich außerhalb der Kirche auf – versteckt. Wir reden hier vom Häuptling, also ist absolute Vorsicht und Aufmerksamkeit geboten. Ich will nicht, dass er Verdacht schöpft, bevor er die Kirche betritt.«

»Was machen die anderen zwei?«, will Tina wissen, die aufmerksam zugehört hat.

»Jesse und ich kümmern uns um den Pfarrer. Danach versuchen wir, bei der Beichte Informationen über die Kraft herauszubekommen. Wenn uns das nicht gelingt, bringen wir ihn hierher.«

Darauf bleiben alle stumm, ziehen nur die Augenbrauen hoch.

Ist mein Plan verrückt? Sicher! Ist er ein Himmelfahrtskommando? Vielleicht. Bekomme ich diese Kraft ohne seine Hilfe unter Kontrolle? Nicht wirklich.

Das Einsatzteam packt seine Rucksäcke – das Team im Schlafsaal, ich in meinem Zimmer. Ich stecke eine Waffe ein, Munition, eine Handgranate als Ablenkungsmanöver und den Stimmverzerrer, den mir Elisabeth programmiert hat. Gerade überlege ich, was ich noch für mein Intermezzo mit dem Häuptling brauchen kann, da klopft es zart an meiner Tür. Klingt nach Ava. »Herein«, rufe ich ohne aufzusehen und beschließe, dass ich genug eingepackt habe. Ich will den Reißverschluss an meinem Rucksack zuziehen, aber das verdammte Ding klemmt. »Was kann ich für dich tun?«, frage ich, als Ava nichts sagt.

»Ich …«

Noch bevor sie mehr gesagt hat, erkenne ich ihre Stimme. Es ist nicht Ava, es ist Sally.

Ich drehe mich zu ihr um und sehe sie erstaunt an, während sie die Tür hinter sich schließt und sich mit dem Rücken dagegen lehnt, zögerlich, unsicher.

»Ich wollte dir viel Glück wünschen.« Sie sieht aus, als würde sie mit den Tränen kämpfen.

»Danke.« Klasse, Fireball McAllister, noch einsilbiger geht‘s wohl kaum!

Sie nickt, knetet ihre Finger, atmet ein, als würde sie noch etwas sagen wollen, entscheidet sich dann aber anders. Ich glaube, sie will wieder gehen.

»Mach dir keine Sorgen«, sage ich schnell, so leise, dass sie es vielleicht nicht hört. Tatsächlich wäre es besser, sie hätte es nicht gehört. Aber sie bleibt stehen und sieht mich an.

Für einen Moment treffen sich unsere Blicke und wir sagen kein Wort. Es ist wie damals beim Herbstball, als wir draußen standen und getanzt haben. Nur sie und ich. Oder wie damals, als ich in ihrem Zimmer stand und wir uns geküsst haben. Zum ersten Mal. Dieses Bedürfnis, sie zu küssen, wird mit einem Mal so groß – zu groß für meine Willenskraft. Ich mache einen Schritt auf sie zu. Ganz still bleibt sie stehen, beißt sich nur auf die Unterlippe. Wie gern würde ich wieder daran knabbern.

Sie weicht nicht zurück, also wage ich mich einen Schritt näher.

Ich liebe dich nicht, habe ich ihr gesagt. Ich liebe dich, hat alles in mir stumm gebrüllt.

»Tue ich aber«, sagt sie.

Für einen Moment weiß ich nicht, wovon sie redet. Was habe ich eben zu ihr gesagt? Sie bemerkt meine Unsicherheit und ergänzt: »Ich mache mir immer Sorgen um dich, Fireball.«

Wie sie meinen Namen sagt. Eine Gänsehaut zieht meinen Nacken hinunter.

»Tja. So ist das mit mir.« Meine Stimme kratzt und ich schlucke schwer.

»Ja. So ist das wohl mit dir.«

Oh, mein geschundenes Herz! Wie sehnt es sich danach, sie zu packen, sie fest an mich zu drücken und nie mehr loszulassen! Ich sollte sie von hier wegbringen, wir sollten von hier fliehen, so weit weg wie möglich!

Aber ich kann nicht. Ich trage die Verantwortung für all diese Rebellen. Und die Schattenjäger werden bald Nayo angreifen. Dann gibt es keinen Ort, an dem wir uns verstecken können und sie sicher wäre. Nein – wenn ich mit ihr die Chance auf eine Zukunft haben will, dann muss ich zuerst mein Leben riskieren und für den Frieden kämpfen. Ob meinem Vater dasselbe durch den Kopf gegangen ist? Hat auch er gedacht, dass es nur dann eine Zukunft für mich gibt, wenn Frieden herrscht? Ich habe nie verstanden, warum er nicht unsere Sachen gepackt hat und mit mir geflohen ist. Habe nie verstanden, warum er kämpfen wollte, statt zu fliehen. Jetzt – genau jetzt – verstehe ich ihn: Er musste kämpfen. Damit ich eine Zukunft habe. Und so wie er gekämpft hat, werde auch ich es tun. Aber vielleicht habe ich mehr Glück als er und komme lebendig zurück.

Ich gehe einen letzten Schritt nach vorn und stehe ganz dicht vor ihr. Meine Hand bewegt sich automatisch und ich streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht, stecke sie ihr vorsichtig hinter das Ohr. Sie schmiegt ihre Wange in meine Hand und schließt die Augen, also verharre ich in der Bewegung. Für einen Moment beobachte ich sie. Dann höre ich: »Du hast mich angelogen.«

»Was meinst du?«

»Du liebst mich ja doch.«

Mein Herz bleibt stehen. Nur um Sekunden später umso schneller zu pochen. Ob sie es hören kann?

Dann kann ich nicht mehr an mich halten. Ich tue, was ich seit Tagen – ach was, seit dem Moment, als ich sie verlassen musste – tun wollte: Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und küsse sie. Und sie küsst mich. Sie legt ihre Hände um meinen Nacken, streicht mir erst sanft durch die Haare, greift dann fester zu und zieht mich noch näher an sich heran. Ich löse eine Hand von ihrem Gesicht und lege meinen Arm fest um ihre Taille. Was würde ich dafür geben, sie nie mehr loszulassen!

Sie löst sich von mir. »Ich weiß, dass das mit Tina eine Lüge ist.«

Ich schlucke schwer. »Wie … woher …?« ist das einzige, das ich stammeln kann.

»Mein Vater hat es mir gesagt. Bevor er nach Yona City gegangen ist.«

»Du weißt es schon so lange und hast nichts gesagt?«

»Ich wollte, dass du es mir sagst.«

Sie weiß seit Tagen, dass die Sache mit Tina eine Lüge ist und sagt nichts. Ich wende mich ab und fahre mir durch die Haare. »Es tut mir leid«, flüstere ich.

Sie greift nach meinem Arm und dreht mich zu sich, sodass ich ihr ins Gesicht sehen muss. »Fireball, siehst du nicht, was du tust? Wir wissen beide, dass das, was wir haben, jederzeit vorbei sein kann. Der Rest unseres Lebens ist vielleicht nur ein paar Wochen oder Tage – ach, was sag ich: Stunden lang. Und alles, was du tust, ist, die wenige Zeit, die wir haben, noch zusätzlich zu verkürzen.«

»Aber doch nur, damit dir nichts passiert.«

Sie schüttelt den Kopf. »Hör auf, mich vor dir beschützen zu wollen. Hör auf, mich unglücklich zu machen.«

»Ich mache dich unglücklich?«

Sie nickt. »Jede Minute, die ich nicht bei dir bin, bin ich unglücklich. Lass mich bei dir sein. Ich will, dass diese Farce endlich vorbei ist. Ich will mich nicht mehr verstecken müssen. Ich will mit dir zusammen sein – koste es, was es wolle. Also hör auf, mich von dir zu stoßen.« Ihre Augen flehen mich an. »Bitte, Fireball. Lass uns das Versteckspiel aufgeben. Ich möchte nicht den Rest meines Lebens ohne dich verbringen müssen.«

Ich seufze schwer. »Also keine Spielchen mehr.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Keine Spielchen mehr.«

Da hat sie recht. Jeden Moment kann mein Leben vorbei sein. Warum soll ich mich noch länger von ihr fernhalten? Nur eines ist klar: Ich sehe sicher nicht dabei zu, wie sie vor mir stirbt. Ganz sicher nicht. Eher sterbe ich.

Ich ziehe sie fest an mich, presse meine Lippen gierig auf ihre und auch sie legt die Hände stürmisch um meinen Nacken, krallt sich an mir fest.

Von irgendwo aus dem Foyer dringt Jesses Stimme in mein Zimmer. »Kleiner!« Ich löse meine Lippen widerwillig von ihren, lege meine Stirn schwer atmend an ihre, spüre ihre Wärme – vielleicht zum letzten Mal. Ich will nicht fort von ihr. Aber ich muss. Ich muss.
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Meine Leute und ich teilen uns in Teams auf und machen uns getrennt voneinander auf in Richtung Kirche. Jesse, Tina, Philine und ich laufen in das Schickimicki-Viertel von Nayo-City und klauen ein autonomes HoverCab, die anderen verteilen sich auf Motorräder und ein weiteres HoverCab. Wie kann das Wetter in so einem Moment so schön sein? Es ist ein sonniger, heißer Sonntag. Auf den Straßen und den Gehwegen ist kaum ein Mensch unterwegs.

Während die Häuserschluchten der Stadt an uns vorbeiziehen und wir uns Darling Point mit seinen grünen Vorgärten nähern, gehe ich in Gedanken den Ablauf durch. Jesse und ich werden den Pfarrer in seinem Büro erwarten. Dort verbringt er die Zeit zwischen seiner Predigt und der Beichte.

Im HoverCab spricht niemand. Wir wissen alle, dass diese Mission unsere letzte sein könnte. Mit dem Häuptling legt man sich nicht mal so nebenbei an. Gut möglich, dass einige von uns – wenn nicht alle – ihre Freunde niemals wiedersehen.

Oder die Person, die sie lieben.

Ich habe beobachtet, wie sich Ginger Robyn von Jesse verabschiedet hat: Zwischen den beiden lief es so ab wie zwischen Sally und mir in meinem Zimmer. Jesse hat irgendwann die Reißleine gezogen und Ginger Robyn stehen lassen. »Ich bring ihn dir zurück«, habe ich zu ihr gesagt, aber sie weiß genauso gut wie ich, dass ich nicht in der Lage bin, solche Versprechen zu geben. Nicht, wenn wir uns dem Häuptling entgegenstellen. »Wie soll ich es ertragen, wenn er nicht wiederkommt?«, hat sie gefragt. Da bin ich einfach weitergegangen. Feige wie ich bin. Jesse ist ein Profi. Auch wenn er sauer ist, dass er sich für mich von Ginger Robyn trennen soll – ich kann mich auf ihn verlassen. Er macht seinen Job. Immer.

Ich versuche mich darauf zu konzentrieren, was ich dem Pfarrer sagen werde, aber die Wahrheit ist: Ich schmecke ihre Lippen noch immer. Spüre ihre Wärme, ihre Hände an meinem Nacken. Ein Schauder durchfährt mich.

Verdammt, konzentrier dich! Sonst siehst du sie nie wieder!

An der Ecke vor dem Kirchengelände hält das HoverCab. Wir steigen aus, trennen uns von Tina und Philine und gehen den Rest der Strecke zu Fuß. Wir haben noch eine Stunde, bis der Gottesdienst beginnt, und rund um die Kirche ist kein Mensch zu sehen. Das schwarze Eisentor vor uns ist weit geöffnet und bildet den einzigen Eingang zu dem ansonsten ummauerten Areal. Links und rechts vom Kiesweg, der zur Kirche führt, beginnen die Gräber. Ich weiß, dass hinten in der Ecke, unter der alten Erle, das Grab liegt, das der Häuptling besucht. Bisher hat es mich nie interessiert, wen er da betrauert. Aber jetzt will ich es wissen.

Während die anderen Verstecke auskundschaften, huschen Jesse und ich die Wege entlang, vorbei an alten Grabsteinen, geschmückten oder verwaisten Gräbern. Schon von Weitem kann ich sehen, dass das Grab, das der Häuptling besucht, verwaist ist. Efeu rankt den Stein entlang. Ich befreie die Inschrift davon.

›In Erinnerung an die Liebe‹ steht ganz oben. Darunter der Name einer Frau: ›Jaqueline Vannessen, geborene Monet‹ und darunter eine Gravur, die noch nicht so verwittert ist, wie die anderen Zeilen. Es ist der Name eines Mannes: ›William Vannessen‹.

»Sagen dir die Namen etwas?«, fragt Jesse.

»Überhaupt nichts.« Ich schiebe den Efeu wieder zurück. »Lass uns gehen.«

William Vannessen. Kenne ich diesen Namen? Er klingt vertraut. Aber … nein, mir will nicht einfallen, wo oder wann ich ihn schon einmal gehört habe.

Das Büro des Pfarrers ist im hinteren Teil der Kirche. Jesse knackt die Tür zur Sakristei. Wir folgen einem Gang und betreten das Büro. Der Raum ist düster. Mit schweren, dunklen Möbeln, bunten Glasfenstern und kalten Wänden. Wir ziehen uns in die Schatten der Schränke zurück. Jetzt heißt es warten.


SALLY


Ich weiß nicht, wie lange ich weinend in seinem Zimmer gehockt habe. Irgendwann bin ich aufgestanden, um mich in sein Bett zu legen. Es duftet so schön nach Lindenblüten. Aber ich kann nicht für immer hierbleiben. Also stehe ich auf, um Ginger Robyn zu suchen.

Ich finde sie im Gemeinschaftsraum. Hinten in der Ecke sitzen ein paar Rebellen und prügeln sich zum Spaß – Rebellen haben wirklich eine merkwürdige Art, sich die Zeit zu vertreiben. Normale Sachen eben. Aber Rebellen sind einfach nicht normal …

Ginger Robyn sitzt an einem Tresen in der Küche und umklammert eine Tasse, aus der Dampfwölkchen aufsteigen. Sie sieht aus, als hätte sie mindestens so viel geweint wie ich – verquollene Augen, rote Nase, matter Blick. Ich gehe zu ihr und bleibe neben ihr stehen – vielleicht schickt sie mich gleich wieder weg. Ich weiß ja noch nicht mal, ob mir selbst überhaupt nach einem Gespräch zumute ist. Aber allein sein will ich jetzt definitiv auch nicht.

»Kaffee?«, frage ich und zeige auf ihre Tasse. Meine Stimme klingt rau – oder verheult, was weiß ich. Ist mir auch egal.

»Tee. Beruhigt die Nerven.« Sie sieht auf und scannt mein Gesicht. »Du siehst aus, als bräuchtest du auch einen.«

»Gerne.« Kraftlos sinke ich auf einen der Barhocker und lege mein Gesicht in die Hände.

Ginger Robyn geht zur Spüle und setzt Wasser auf, holt eine Tasse aus dem Schrank und einen Teebeutel. Als das Wasser kocht, gibt sie es zusammen mit dem Beutel in die Tasse und stellt sie vor mich.

Sie setzt sich neben mich und redet, ohne aufzusehen. »Du hast geweint.«

»Du auch.«

Sie lächelt schwach. »Diese blöden Kerle.«

Ich seufze zustimmend. »Er hat mich geküsst.«

Daraufhin seufzt sie. Dann legt sie ihren Arm um meine Schulter und sagt: »Es wird schon gut gehen.« Ich lehne meinen Kopf an ihren. Dann sitzen wir zusammen da, starren stumm auf unsere Tassen und warten, dass die Zeit vergeht.


FIREBALL


Endlich geht die Tür auf. Der Pfarrer ist so in sein Tablet vertieft - er merkt nicht einmal, dass er nicht allein ist. Manchmal spüren es die Leute. Dann bleiben sie kurz stehen oder sehen sich um. Oder beides. Aber sie vertrauen ihrer Intuition nicht. Wir Rebellen schon. Wenn man diese Fähigkeit so lange trainiert hat wie wir, ist es schwer zu verstehen, wie andere Menschen diesem Instinkt nicht vertrauen können.

Der Pfarrer ist vielleicht Mitte vierzig. Er hat braunes Haar, das an manchen Stellen ergraut, und warme Augen – er sieht genauso aus, wie man sich einen Pfarrer vorstellt. Inklusive Gewand, das er für den Gottesdienst angezogen hat. Nur eben ein bisschen jünger.

Seine Pause zwischen Gottesdienst und Beichte verbringt er auch heute wieder in seinem Büro. Er setzt sich an den Schreibtisch und legt das Tablet ab, nur um es dann doch wieder in die Hand zu nehmen und näher an sein Gesicht zu halten. Der Kerl bräuchte ganz klar eine Brille.

»Tststs«, macht er und schüttelt den Kopf über einen Artikel. »Heieieiei«, sagt er jetzt und Jesse verdreht die Augen. Ich verkneife mir ein Grinsen.

»Guten Morgen«, sage ich laut und höflich und der Kerl fährt so erschrocken zusammen, dass ihm das Tablet aus der Hand rutscht und auf die polierte Eichenplatte fällt.

»Was zum …? Mein Gott!«

»Nee, der sitzt weiter oben«, sage ich und trete aus dem Schatten. Neben mir taucht Jesse auf. »Wir sind aus der Gegend. Sir, Sie haben vor einiger Zeit jeden Sonntag nach dem Gottesdienst Besuch von einem Herrn bekommen, dem Sie die Beichte abnahmen. Sie wissen, von wem ich spreche?«

Er sieht Jesse und mich abwechselnd an. Dann schluckt er und sagt: »Meine Herren, wenn Sie Hilfe benötigen oder die Beichte ablegen wollen, sind Sie bei mir richtig. Für Auskünfte, die die Persönlichkeitsrechte meiner Schäfchen verletzen, bin ich allerdings die falsche Wahl.«

»Nein, nein, wir sind schon richtig bei Ihnen«, sage ich und setze mich lässig auf einen der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. Er lehnt sich von mir weg, als wäre ich der Teufel persönlich. »Zum einen benötigen wir tatsächlich Ihre Hilfe, zum anderen ist der Mann, den ich Ihnen beschrieben habe, mit Sicherheit kein Schäfchen. Also: Kommt er noch immer jeden Sonntag?«

Er sagt nichts, sieht nur kurz auf die Tischplatte und dann wieder in meine Augen. Aber ich verstehe seine Antwort. Ich weiß, wie Menschen reagieren, wenn sie lügen oder Dinge verschleiern wollen, aber nicht darauf trainiert sind, das unauffällig zu tun.

»Also ja. Wird er auch heute kommen?«

Er schüttelt langsam den Kopf. »Das kann ich nicht …«

Der Schweiß tritt ihm auf die Stirn, ein klares Zeichen, dass er mit aller Macht versucht, die Wahrheit – oder sagen wir: seine Wahrheit – vor mir zu verbergen. Er weiß nicht, ob der Häuptling heute kommen wird, geht aber stark davon aus. »Danke, das reicht mir. Kommen wir jetzt zu der Hilfe, die mein Freund und ich brauchen.« Ich stehe auf, gehe um den Schreibtisch herum und lege meine Hände auf den Schultern des Pfarrers ab. Tina hat mich einmal gefragt, ob ich nie Mitleid mit meinen Opfern hätte. Nein. Habe ich nicht. Nicht, während ich in diesem Tunnel bin. In diesem professionellen Tunnel, den mir der Häuptling antrainiert hat.

»Schlafen Sie gut, Herr Pfarrer.«

Es ist nur eine schnelle Bewegung, dann steckt die Spritze in seinem Hals. Er kann nicht einmal mehr nach der schmerzenden Stelle greifen. Schon sackt er bewusstlos zusammen.

Jetzt muss es schnell gehen. Uns bleiben nur ein paar Minuten. Ich öffne die Stimmen-App auf meinem Tablet, nehme die Tonspur des Pfarrers und speichere sie ab. »Test, Test, Test. Verdammte scheiße, es funktioniert!«

Jesse hebt den Daumen. Dank der App kann ich im Beichtstuhl mit der Stimme des Pfarrers sprechen. Wir gehen los, um den Häuptling, wie er es gewohnt ist, hinter dem Fenster des Beichtstuhls zu begrüßen. »Bis gleich«, sage ich.

»Pass auf dich auf«, antwortet Jesse und geht mir bis zu dem Gang, der ins Kirchenschiff führt, hinterher. Hier wird er warten und eingreifen, sobald ich ihm ein Zeichen gebe. Der Rest meiner Leute versteckt sich oben auf der Empore und auf dem Friedhof.

Während ich auf die Beichtstühle zugehe, sehe ich mich nach beiden Seiten um – niemand zu sehen. Ich schiebe den dunkelbraunen, schweren Vorhang beiseite und verschwinde erleichtert dahinter. Das wäre schon mal gut gegangen. Durch den Spalt des Vorhangs kann ich zum Gang sehen, wo Jesse steht. Er gibt mir ein Daumenhoch. Dann höre ich Schritte. Seine Schritte. Ich würde sie unter tausenden erkennen. Oft genug habe ich sie gehört – gefürchtet. Mein Puls schnellt in die Höhe. Jesse zieht sich zurück, damit er nicht gesehen werden kann. Vor den Beichtstühlen stoppen die Schritte. Mein Herz pocht wild und ich mache mich für alles bereit. Gut möglich, dass der Häuptling Lunte gerochen hat und mich sofort angreift. Mit ganz viel Glück hat er nichts gemerkt, dann kann sich mein Plan weiter entfalten. Er zögert einen Moment. Ob er unsere Anwesenheit spüren kann? Der Moment dauert gefühlt eine Ewigkeit. Dann schiebt er den Vorhang des anderen Beichtstuhls beiseite und setzt sich. Durch das Gitter zwischen uns kann ich ihn zwar nicht erkennen, aber ich sehe seine Umrisse und dass er sich setzt. Schnell lehne ich mich zurück, damit er mich nicht sieht. Manchmal vermittelt einem der Häuptling das Gefühl, durch Wände blicken zu können.

»Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt.« Seine Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken. Wie oft mich dieser alte Mistkerl hat leiden lassen in den letzten Jahren. All diese Schmerzen, all diese Verzweiflung, all diese Taten, die mich verfolgen, die mich zu einem Monster machen. Alles seinetwegen. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn aus tiefstem Herzen!

Ich spreche und die Stimme des Pfarrers erklingt. »Willkommen im Hause des Vaters. Beichte.«

»Vater, vergib mir. Ich habe schlechte Gedanken.«

Oh Mann, hoffentlich nur schlechte und keine schmutzigen. So was will ich wirklich nicht hören. Und der Sprung von schmutzigen Gedanken hin zu ominösen Kräften lässt sich schwer schaffen.

»Erzähl mir mehr, mein Sohn«, lasse ich den Stimmverzerrer sagen.

»Ich habe Kontakt mit dem Allmächtigen, Vater.«

Damit habe ich nun überhaupt nicht gerechnet. Leider habe ich dem Stimmverzerrer kein überraschtes »Waaaaas?« aufgesprochen. Dafür ein abgeklärtes »Sprich weiter«. Also lasse ich das ablaufen.

»Ich habe Kontakt nach ganz oben«, sagt der Häuptling und ich ziehe die Augenbrauen hoch. Seit wann ist der Alte durchgeknallt? Wobei … Mark hatte angedeutet, dass der Häuptling seltsam geworden wäre. Aber so seltsam …

»Großes wird auf uns zukommen, Vater. Die Vorbereitungen laufen, es wird geschehen, schon bald.«

Er spricht nicht weiter und ich will auch gar nichts mehr von diesem verrückten Geschwätz hören. Also spule ich die nächste Aufnahme ab: »Hast du die Kraft wieder eingesetzt, mein Sohn?«

»Vater! Woher wisst Ihr …«

Ich freue mich diebisch, dass ich genau mit dieser Reaktion von ihm gerechnet habe und spiele die nächste Aufnahme ab. »Ich bin ein Sohn Gottes – wie du. Ich kenne alle deine Sünden.«

Der Häuptling neben mir lacht leise. »Gar nichts weißt du, du kleiner Wicht.«

Vor meinem Beichtstuhl gibt es ein dumpfes Geräusch. Nur kurz, kaum hörbar. Aber ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Ich packe mein Tablet ein und stürze aus dem Beichtstuhl. Aber da ist niemand. Wo ist Jesse? Irgendetwas läuft hier gerade richtig schief.

Ich will den Vorhang des anderen Beichtstuhls zur Seite ziehen, aber im selben Moment greift die Hand des Häuptlings durch den Stoff nach meinem Gesicht. Er presst mir das dichte Gewebe auf Mund und Nase und ich bekomme kaum Luft. Dieser verdammte Mistkerl macht wirklich aus allem eine tödliche Waffe – selbst aus dem Vorhang eines Beichtstuhls. Seine starken Finger bohren sich schmerzhaft in mein Gesicht und ich brauche einen Moment, um mich aus seinem Griff zu befreien. Bevor ich wieder klar sehen kann, fliegt seine steinharte Faust gegen mein Jochbein und keine Sekunde später trifft mich ein fester Tritt in den Magen. Ich keuche schwer und taumle zurück, stürze über etwas – wahrscheinlich die Barriere zur ersten Sitzreihe. Rückwärts falle ich dahinter, winde mich und krabbele blind vorwärts – Hauptsache weg von ihm.

»Jesse! Leute!«, brülle ich, aber hinter mir tönt das überlegene Lachen des Häuptlings, das ich schon so oft gehört habe. Da weiß ich, dass mein ganzer schöner Plan schon lange hinfällig ist. Wahrscheinlich war er es bereits, als der Häuptling die Kirche betreten hat.

Eine Hand packt mich am Oberteil und zieht mich zwischen den Bänken hervor, als wäre ich ein kleines Kind. Der Häuptling schleudert mich mit voller Wucht auf den Boden und ich schlage hart mit dem Hinterkopf auf einer Kante auf. Benommen halte ich mir die schmerzende Stelle und versuche einen klaren Gedanken zu fassen – oder wenigstens den Häuptling vor mir scharf zu sehen. Es gelingt mir, nachdem ich zweimal geblinzelt habe. Er hat die Hände lässig in die Taschen seines grauen Overalls gesteckt. Die Federkrone sitzt wie eh und je. Die Hakennase ist genauso krumm wie früher.

Er steht da und wartet, bis ich mich halbwegs erholt habe, was nicht bedeutet, dass ich aufstehen könnte. Dieser Mistkerl hat es schon immer geliebt, mit seinen Opfern zu spielen. Über ihm auf der Empore halten seine Leute Messerklingen an die Kehlen meiner Rebellen. Tinas Blick spricht Bände: Sie ist bereit zu töten – sobald sie die Gelegenheit dazu bekommt.

»Worauf wartest du?«, frage ich den Häuptling. »Bring mich um, alter Mann.« Kurz denke ich an Sally. Immerhin habe ich sie ein letztes Mal geküsst, bevor ich sterbe.

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde allein hierherkommen?«, brüllt er mich an. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde euch nicht erkennen? Eure Präsenz nicht spüren? Du Narr!«

Da hat er recht. Ich bin ein Narr. Nichts, aber auch gar nichts läuft so, wie ich geplant hatte. Ich habe meine Leute in den sicheren Tod geschickt. Wie dumm ich war … überheblich genug, um ernsthaft zu glauben, ich könnte dem Häuptling an den Kragen. Hätte ich jetzt diese verdammte Kraft im Griff, könnte ich uns hier rausholen. Jetzt wäre ein guter Moment für sie, endlich so zu funktionieren, wie ich es will. Ich konzentriere mich mit aller Macht auf diese Energie in meinem Körper, aber nichts geschieht. Da formt sich kein Feuerball. Noch nicht mal ein warmes Lüftchen.

»Was mache ich jetzt mit dir, Fireball? Soll ich dich wirklich töten?« Er schmunzelt und reißt gierig die Augen auf. »Endlich kann ich es tun – selbst tun. Du wirst sterben, McAllister – durch meine Hände. Du glaubst gar nicht, wie leid es mir tat, dass ich Gust diese Ehre überlassen musste.«

»Wenn du willst, dass es gut wird, mach es selber – hast du mir immer gepredigt.«

Er nickt. »Ja, das habe ich. Und ich hatte recht.«

»Wie willst du es tun?«, frage ich ihn, um Zeit zu schinden.

Von der Empore kommt ein dumpfes Geräusch. Tina und Jack versuchen sicherlich, sich aus den Umklammerungen ihrer Angreifer zu befreien. Was ist mit Jesse? Hält er sich noch versteckt? Und überlegt sich einen Plan? Oder wurde auch er gefangen genommen?

»Ich denke, ich werde dich leiden lassen. So habe ich es mir immer ausgemalt. Dir dabei zuzusehen, wie das Leben langsam aus dir herausfließt. Wie sich dein Gesicht verzerrt.« Er lächelt.

»Wenn du mich so hasst, weshalb hast du mich dann ausgebildet? Warum hast du mich gewählt?«

»Ich musste dich wählen. Ich hatte keine andere Option.«

»Du hattest Jesse und Kevin.«

Er schüttelt den Kopf und lacht.

»Was ist so witzig?«

»Deine Dummheit, Fireball. Es ist lustig, wie dumm du bist. Jesse und Kevin hatten nie den Hauch einer Chance. Dich habe ich gebraucht. Nur dich.«

»Warum mich?«

Jetzt kommt er auf mich zu, beugt sich zu mir herab und legt seine Hand auf meine Brust – genau dort, wo das Herz sitzt. »Sie haben nicht, was du hast.«

Seine Hand bewegt sich nicht – keinen Millimeter. Und dennoch fühlt es sich so an, als würde er mir das Herz aus der Brust reißen. Er übt diese verdammte Kraft bei mir aus – die, die ich laut Cooper und der Feder auch ohne diesen Anhänger draufhaben sollte. Was für ein Bullshit!

Der Anhänger, die goldene Raute, muss an seinem Hals hängen. Ich muss sie abreißen, bevor … Aber der Schmerz in meiner Brust wächst und wächst, bis er unerträglich ist. Es tut so höllisch weh, dass ich brülle. Ich brülle wie ein Tier, dem man bei lebendigem Leib das Fell abzieht.

Da nimmt er seine Hand von meiner Brust und der Schmerz lässt nach. Wie benommen bleibe ich liegen. Mein ganzer Körper zittert. Ich will wegrobben, auch wenn ich weiß, dass das nichts bringt. Aber wenigstens für einen Moment will ich diesen Bastard auf Abstand halten. Denn eines ist klar: Wenn er mich mit dem, was er eben getan hat, umbringen kann, dann will ich so nicht sterben. Nein, danke. Erwürgen kann er mich von mir aus, aber sicher nicht noch einmal das.

»Was war das?«, keuche ich. »Was hast du getan?«

»Das war deine Kraft. Sie kommt aus deinem Herzen. Sie sitzt in dir, tief drin. Erst wenn du stirbst, verblasst sie. Mit ihr bist du unsäglich mächtig. Aber du bist zu dumm, um sie zu kontrollieren. Ich sagte ja: Es ist deine Dummheit, die mich zum Lachen bringt. Wegen deiner Dummheit werden sie sterben.«

»Wer?«, keuche ich. »Wer wird sterben?« Mein Herz schlägt noch immer wie verrückt.

»Alle. Einfach alle, Fireball. Die, die du hierhergebracht hast. Die, die du zurückgelassen hast. Die, die übrig bleiben. Zuerst sterbt ihr hier durch mich. Dann bringt das Kommandariat deine Leute um. Ich habe ihnen einen Tipp gegeben, weiß du? Sie sind längst unterwegs. Ich habe sie gleich alarmiert, als ich gesehen habe, dass der Efeu am Grab meiner Eltern verschoben war. Du bist so dumm. Und so neugierig. Du denkst, du bist schlau, aber nein, Fireball. Alles, was du tust, geht schief. Weil du nichts weißt, gar nichts.«

»Ich weiß, dass du sterben wirst.«

»Sterben? Ich?« Er lacht, als wäre er unsterblich. »Durch wen denn?«

»Tu es selbst, wenn es gut werden soll!«, sage ich.

Er lächelt. »Ach, Fireball. Wann verstehst du endlich? Du wirst sterben. Jetzt. Und deine Freunde in eurem Hideout genauso. Das Kommandariat ist längst vor Ort. Um dich loszuwerden, ist mir jedes Mittel recht. Selbst eine Zusammenarbeit mit dem Kommandariat. Ach, und wie ich gehört habe, gibt es einen Schießbefehl.«

Ein Schießbefehl. Das bedeutet, es werden keine Gefangenen gemacht. Wer nicht fliehen kann, wird sterben.

Sally!

Nein!

Die Hand des Häuptlings nähert sich wieder meiner Brust.
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SALLY
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Ginger Robyn und ich haben beschlossen, die Zeit sinnvoll zu nutzen. Also trainieren wir. Doch statt in einen der Trainingsräume im Keller zu gehen, will Ginger Robyn im Gemeinschaftsraum bleiben. Dagegen protestiere ich vehement.

»Was ist dein Problem?«, fragt sie.

Ich blicke mich um, ob uns jemand belauscht, aber dem scheint nicht so. Hinten auf den Sofas unterhalten sich drei Rebellen und falten dabei frisch gewaschene Wäsche. Sonst sind wir allein.

»Ich will nicht ausgelacht werden«, gebe ich kleinlaut zu.

Ginger Robyn lässt die Schultern fallen. »Ich bitte dich! Die Einzige, die dich auslachen würde, ist Tina und die ist nicht hier. Komm schon, mach nicht so ein Theater.«

»Mir wäre es trotzdem lieber, wenn wir auf weichen Matten trainieren würden.«

»Ich erwürge dich gleich! Du muss überall trainieren können! Auch ohne Matten! Himmel, ihr Internatskinder sollt die Elite des Kommandariats sein? Kein Wunder, dass die Schattenjäger da oben alles im Griff haben.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn ihr es so viel besser könnt, dann mischt halt mit da oben.«

Ava betritt den Gemeinschaftsraum. Sie lächelt mich an und antwortet: »Tja. Gegen die Tradition kann man nichts machen. Und mal ehrlich: Vor fünf Jahren, als Fireballs Vater die Schattenjäger besiegt hat, sind auch alle prima ohne uns ausgekommen.«

»Muss ich erwähnen, dass wir damals Unterstützung von vier weiteren Planeten hatten und Fireballs Vater bei der Sache ums Leben gekommen ist?«

Ava beißt sich auf die Lippe und Ginger Robyn verzieht das Gesicht. »Hör auf zu brabbeln und nimm ‘ne anständige Position ein.«

»Nein, ich …«

Aber all mein Motzen und Nörgeln hilft nicht. Im nächsten Moment hängt Ginger Robyn an meinem Hals und ich wehre sie ab. Ava setzt sich mit einer Flasche Saft auf den Küchentresen und sieht uns zu. Immer wieder ruft sie mir Kommandos zu wie ›ducken‹ oder ›schneller‹, aber ich bin keine Spielzeugpuppe, die man mit dem Tablet steuern kann. Und so saust ein Schlag nach dem anderen gezielt in meinen Magen oder gegen meine Nieren.

Zum zigsten Mal rapple ich mich vom Boden auf und wappne mich. Diesmal greife ich zuerst an. Ich sammle all meinen Mut und all meine Kraft, hebe die Fäuste und werfe mich gegen Ginger Robyn. Doch die tritt plötzlich zur Seite. Ich rase an ihr vorbei und stürze in der Küche zu Boden. Taktik oder wurde sie von irgendetwas abgelenkt?

»Ginger Robyn! Was zur Hölle …?«

»Pscht!«, macht sie und auch Ava hält inne und lauscht. Die Rebellen von der Versorgungsgruppe halten ebenfalls bei ihrer Arbeit inne und sehen sich aufmerksam um.

»Was …?«

Aber Ginger Robyn unterbricht mich, indem sie stumm einen Finger an ihren Mund legt. Beiläufig schnappt sie sich ein Messer aus dem Messerblock und läuft zu einem der Fenster, schiebt vorsichtig einen Vorhang zur Seite und schaut erst auf das gegenüberliegende Gebäude, dann auf die Straße.

Sie zieht die Augenbrauen zusammen, zuckt aber schließlich mit den Schultern. »War wohl falscher Alarm«, sagt sie und kommt zurück zu uns.

Da zersplittert plötzlich die Fensterscheibe hinter ihr, fällt einfach in sich zusammen. Ginger Robyn wirft sich flach auf den Boden, Ava springt von der Küchenzeile und duckt sich. Ich habe diese Reaktionen wohl noch nicht verinnerlicht, denn ich starre nur wie festgefroren auf die Handgranate, die plötzlich auf dem Fußboden landet und mir bis vor die Füße rollt. Dennoch greife ich geistesgegenwärtig danach und werfe sie zurück aus dem Fenster. Sie explodiert in der Luft – außerhalb des Gebäudes, ein oder zwei Stockwerke unter uns.

»Glück gehabt«, sage ich leichthin. Aber das Glück war nur von kurzer Dauer. Denn plötzlich lärmt es im gesamten Haus. Scheiben bersten, Holz bricht, Menschen schreien. Auch wir haben nach der ersten Schrecksekunde ungebetenen Besuch: Vermummte, in schwerer, dunkelblauer Uniform und bis an die Zähne bewaffnete Kadetten preschen an Seilen hängend durch die Fenster in den Gemeinschaftsraum.

»Angriff!«, brüllt Ginger Robyn, aber ich gehe davon aus, dass es eh schon alle im Haus mitbekommen haben.

»Bewaffnet euch!«, kommandiert Ginger Robyn und meint damit Ava und mich – vielleicht die einzigen im Haus, die vom Kämpfen wenig bis gar keine Ahnung haben.

Bewaffnen? Ich sehe mich um. Auf dem Herd steht eine schwere Eisenpfanne. Ich packe sie fest mit beiden Händen.

»Dein Ernst?«, fragt Ava, die in den Messerblock greift und sich das größte der Messer schnappt.

Dann wirft auch sie sich in den Kampf. Sie versetzt den Angreifern gezielte Schnitte – genau dorthin, wo große Arterien liegen. Himmel, hier sind wirklich alle Killer! Das Dumme ist: Wir sind ganz klar in der Unterzahl. Und wurden kalt erwischt. Hinten im Gemeinschaftsraum saßen drei andere Personen, damit sind wir sechs Rebellen in diesem Raum. Naja, fünf und eine halbe. Kadetten aber sind es sicher zwanzig und zudem sind sie mit Schlagstöcken und Schusswaffen ausgestattet. Die anderen Rebellen sind irgendwo im Gebäude verteilt – viele schlafen. Wie sollen wir uns sammeln? Wie sollen wir vorgehen?

Während die anderen sich schon mitten im Handgemenge befinden, stehe ich noch unschlüssig in der Küche. Da kommt ein Kadett auf mich zu. Durch den Helm kann ich sein Gesicht nicht erkennen und seine Stimme klingt durch ein Mikrofon. »Lass die Pfanne fallen, Mädchen, dann passiert dir nichts.« Er hebt eine Hand und kommt langsam auf mich zu. »Lass sie fallen! Damit kannst du doch eh nichts ausrichten.« Anstatt die schwere Pfanne fallen zu lassen, hebe ich sie mit beiden Händen hoch über meine rechte Schulter, bereit, sie gegen ihn zu schwingen, wenn es sein muss.

»Mädchen, du willst das doch gar nicht. Komm, lass sie einfach fallen.«

Der Kadett hat weder seine Pistole noch seinen Schlagstock gezogen. Er scheint ein netter Mensch zu sein. Sein Pech. Als er zum Greifen nah ist, schwinge ich die Pfanne und sie knallt mit einem lauten Gong gegen seinen Helm. Er stürzt zu Boden und hält sich den Kopf, doch ehe er wieder richtig bei Sinnen ist, schlage ich noch einmal zu – große Dellen bilden sich an seinem Helm.

Bevor ich erneut zuschlagen kann, packt mich jemand von hinten und hebt mich von den Füßen. »Schluss jetzt, Mädchen!« Während mich der zweite Kadett von seinem Kollegen wegzieht, versuche ich, einen Überblick über die Situation zu gewinnen. Ginger Robyn liegt am Boden und hält sich das Bein – die Wunde ist wieder aufgerissen. Auch Ava liegt am Boden und hat die Hände schützend über ihren Kopf gehalten, denn ein Kadett drischt mit seinem Schlagstock auf sie ein.

»Aufhören!«, brülle ich, aber niemand hört auf mich. Ich wehre mich mit Händen und Füßen, kann mich aus der Umklammerung befreien und werfe mich zwischen die blutverschmierte Ava und den Kadetten. Da trifft mich sein Stock am Rücken und ich schreie auf.

»Verdammtes Rebellenpack«, brüllt der Kadett und schlägt ein weiteres Mal zu. Er trifft mich unerbittlich und ich kann nur noch meinen Kopf mit den Armen schützen und hoffen, dass er von mir ablässt, bevor ich tot bin.


FIREBALL


Der Häuptling lässt nicht von mir ab. Er will das hier zu Ende bringen. Er will mich töten. Jetzt.

So fühlt es sich also an, wenn man stirbt. Richtig scheiße. Jedenfalls mit diesen Schmerzen.

Ich öffne die Augen und versuche zu begreifen, was um mich herum passiert, während der Häuptling über mir kniet und mir das Herz aus der Brust reißt – oder was auch immer er da tut.

Über uns auf der Empore kämpfen Rebellen. Ich sehe Blut – viel Blut. Direkt neben mir hüpft ein blauer Ball hin und her. Einmal geblinzelt erkenne ich Jesse. Er kämpft gegen einen Rebellen, besiegt ihn und stürzt sich auf den Häuptling, der von mir ablässt. Sofort sind die Schmerzen verschwunden.

Irgendeine Stimme tief in mir befiehlt mir, mich zusammenzureißen und meinem Freund zu helfen. Mühsam komme ich auf die Füße und halte mir die pulsierende Brust. Alter Mondenkrater, hat das wehgetan!

Ich straffe die Schultern und ignoriere meine müden Muskeln, so gut ich kann. Dann komme ich Jesse zu Hilfe. Wir haben schon oft gegen den Häuptling gekämpft – im Training. Und noch nie gewonnen. Noch nie. Zeit, mit dieser Tradition zu brechen.

Der alte Mistkerl hat meinen Leibwächter so fest im Würgegriff, dass dem schon die Augen aus den Höhlen treten und sein Gesicht blau anläuft. So schnell ich kann, werfe ich mich auf den Häuptling und löse seinen Griff um Jesses Hals, der in sich zusammensackt wie eine Puppe. Ich kann nur hoffen, dass Jesse nicht allzu lange außer Gefecht ist, denn sonst bin ich demnächst dem Tod wieder näher als dem Leben. Aber da steht er auch schon wieder – guter Mann!

»Du links«, kommandiere ich und gemeinsam versuchen wir, eine Kampfstrategie zu entwickeln, die uns der Häuptling in all unseren Trainingseinheiten noch nicht zunichte gemacht hat. Diesmal haben wir ein wenig mehr Glück. Ich kann dem Häuptling einen satten Schlag verpassen, der ihn für kurze Zeit außer Gefecht setzt. Jesse tritt ihm gegen die Beine und zack – liegt mir der Häuptling zu Füßen. Außer Atem und durchgeschwitzt setze ich mich rittlings auf ihn und drücke ihm die Hände um den Hals.

»Na los, zeig mir, wie das geht mit der Kraft!«, belle ich. Aber der Alte hat noch nie gemacht, was ich ihm befohlen habe. Warum sollte er es jetzt tun? Trotzdem: Wenn er die Kraft nicht einsetzt, ist er tot. Und ich muss sehen, wie er es macht, um es selbst tun zu können.

Er öffnet den Mund und versucht zu sprechen. Ich löse meinen Griff ein wenig, damit ich ihn verstehen kann.

»Vergiss … es«, würgt er hervor.

»Willst du mich verarschen?«, rufe ich aus. »Stirbst du lieber, als die Kraft einzusetzen?«

»Du kannst es nicht. Mich töten. Und ich werde einen Teufel tun, dir mehr über die Kraft zu verraten. Zumal es dir nichts nützen würde: Du verstehst es ja nicht einmal.«

Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren. Cooper hatte gesagt, der Häuptling könne diese Kraft nur mit dem Anhänger heraufbeschwören. Ich ohne. Aber wie? Der Häuptling liegt unter mir, sein Hals in meinem Würgegriff. Ich löse eine Hand, um die Ketten an seinem Hals zu packen, aber da schlägt mir diese blinde Kraft ins Gesicht und ich fliege zur Seite – runter von ihm.

»Kleiner – Achtung!« Jesses Warnung kommt zu spät. Ein Schuss fällt. Ich werfe mich zur Seite, aber in meinem Arm breitet sich ein stechender Schmerz aus. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass der Häuptling aufgestanden ist und verschwinden will. Ich springe auf und stürze ihm hinterher. Da stößt mich jemand um. Jesse. »Hör auf! Wir müssen zurück! Das Kommandariat greift unsere Leute an! Wir müssen hin – sofort!«

Er hat recht. Sally ist in Gefahr. Und meine Rebellen.

Wir rennen aus der Kirche, gefolgt von denen, die auf der Empore positioniert waren und noch in der Lage sind, wegzulaufen. Ich zähle kurz durch: Jesse, Tina, Philine, Kevin, Jack mit Trille und Elisabeth. Es sind nur sechs. Nicht acht. Ich verdränge die Namen derer, die wir zurücklassen müssen, verdränge ihre Gesichter und all die Erinnerungen. Denn bei uns gilt: Wer nicht fliehen kann, wird sich selbst überlassen. Im Rebellen Clan wird nur ein Leben gerettet, auch wenn andere dafür draufgehen sollten – meines.

Auf dem Friedhof spielt sich ein ähnliches Szenario ab: Die Rebellen des Häuptlings fliehen – jedenfalls die, die dazu in der Lage sind. Der Rest bleibt verletzt oder tot liegen. Er muss geahnt haben, dass wir ihm auflauern. Wahrscheinlich hat er mich bei einem seiner Besuche entdeckt und wusste, dass ich es hier am Friedhof, dem einzigen Ort, an dem er nicht durch dicke Mauern geschützt ist, versuchen würde. Ich habe uns in eine Falle getrieben.

»Folgt mir!«, brülle ich und alle, die können, rennen mir hinterher.

»Tina, alarmier den Notdienst«, rufe ich über meine Schulter und wenig später höre ich, wie sie Krankentransporte an die Kirche in Darling Point bestellt. Die Rebellen des Häuptlings laufen davon wie die Ratten und ich muss mich beherrschen, ihnen nicht hinterherzurennen und sie alle umzubringen oder ihnen wenigstens die Zähne auszuschlagen. Ich darf nicht vergessen, dass sie vielleicht – eines Tages– wieder meinem Kommando folgen. Und ich darf nicht vergessen, was jetzt wirklich wichtig ist: Sally. Und die anderen.

Wir springen auf die Motorräder – da wir nun nicht mehr zwanzig, sondern nur noch zwölf sind, teilen wir uns auf die sieben Bikes auf. Trille springt auf Jacks Motorrad – ihre Ohren schlackern im Fahrtwind. Hinter mir sitzt Tina und klammert sich an mich.

»Du blutest wie ein Schwein!«, brüllt sie in mein Ohr.

»Geht schon.«

»Fireball, wie willst du kämpfen mit diesem Arm?«

»Hast du ein Schnellheilmittel dabei?«

Darauf bleibt sie still und drückt ihre Hand auf meine Wunde, dass es schmerzt. Sie versucht, die Blutung zu stoppen.

Die Fahrt zurück zur Basis dauert eine Ewigkeit. Auch wenn wir uns durch den dichten Verkehr fädeln, dauert es mir zu lange – ich kann nie richtig Gas geben, dabei läuft uns die Zeit davon! Ich versuche mir einzureden, dass Sally sicher ist – fast einhundert Rebellen sind im Hideout. Gut, die meisten davon haben sich schlafen gelegt, aber das Kommandariat kann es nicht schaffen, einhundert Rebellen zu besiegen. Das schaffen sie nicht. Nein.

Aber die besten Kämpfer sind bei dir.

Ich hasse diese verdammte Stimme in meinem Kopf.

Es dauert zehn Minuten, bis die Basis in Sicht ist. Was ich sehe, gefällt mir ganz und gar nicht und dieses ungute Gefühl in meinem Bauch breitet sich zu einer Angst aus, die mich zu lähmen droht. Aber das darf ich nicht zulassen. Ich muss Sally finden, muss sie da rausholen. Das kann ich nur, wenn die Angst meine Gedanken nicht beherrscht.

Wir stoppen die Motorräder an der Straßenecke und spicken in die Gasse. Das Kommandariat hat die Zugänge zum Haus abgesperrt, es wimmelt von diesen Bastarden. Das Haus selbst sieht aus, als würde es von innen heraus bluten. Die Fensterscheiben auf allen Stockwerken sind geborsten, die Eingangstür hängt zerbrochen in den Angeln. Aus den meisten Fenstern dringt Rauch, nur da, wo der Gemeinschaftsraum liegt, ist kein Qualm zu sehen. Obwohl wir sicher noch fünfzig Meter vom Gebäude entfernt sind, hören wir Schüsse und Schreie. Es ist also noch nicht vorbei. Wir müssen uns beeilen.

»Ideen, wie wir ins Gebäude kommen?«, fragt Jesse.

Ich gehe blitzschnell alle Möglichkeiten durch und entscheide mich dann. »Wir schnappen uns einzelne Kadetten und schleichen uns mit ihren Uniformen hinein. Das Passwort ist Lebensbaum.« Mein Team nickt und wir verlieren keine weitere Sekunde.

Leise wie Füchse, die sich ihrer Beute nähern, schleichen wir uns näher heran, jeder sucht sich ein geeignetes Opfer – jemanden, der abseits steht, der gerade Pause macht, der unaufmerksam ist. Tina, Jack, Jesse und ich knüpfen uns mit Trille eine Gruppe Kadetten vor. Sie spüren die Gefahr von hinten nicht. Es ist ein Leichtes, ihnen in den Rücken zu fallen und sie zu überwältigen. Binnen Sekunden fesseln und verstecken wir sie. Es geht alles so schnell und lautlos vonstatten, dass sich niemand nach uns umsieht. Wir ziehen ihre Uniformen und Helme über und bewaffnen uns mit ihren Schlagstöcken und Pistolen. Per Knopfdruck aktiviere ich das Mikrofon und spreche hinein. »Gruppe sechs meldet sich einsatzbereit. Betreten nun das Gebäude.« Keine Ahnung, ob das Kommandariat überhaupt seine Gruppen nummeriert. Ich weiß nur, dass sie ihre Einheiten Gruppe nennen.

»Los, rein mit uns«, dränge ich, denn es bereitet mir körperliche Schmerzen, weiter Zeit zu vergeuden. Die anderen tauchen auf, schließen sich uns an und zu zwölft starten wir, immer wachsam, ob wir schon vor Betreten des Hauses auffliegen. Aber wir sind Profis, rücken vor und haben dabei alles um uns herum im Blick. Trille läuft an Jacks Seite und sieht aus wie die bravste Hündin ganz Nayos. Ein Funkspruch erreicht uns: »Wer schickt euch ins Gebäude?«

»Der Captain«, antworte ich, ohne zu zögern. Ich kenne mich aus mit den Rängen des Kommandariats. Eine solche Aktion wird von einem Captain geleitet. Der wiederum ist nicht im Funkverkehr involviert, sondern gibt seine Anweisungen nur an den Funker weiter. Alles Dinge, die mir mein Vater mal erklärt hat. Der Funker wird nun erst nachfragen müssen – genug Zeit für uns, um ins Gebäude zu kommen, bevor unsere Lüge auffliegt.

Wir sind schon drin, als der Funkspruch kommt, dass wir entlarvt sind: »An alle Einheiten: Eine Gruppe von zwölf nicht verifizierten Personen in Kommandariatsuniform hat soeben das Gebäude betreten. Ausfindig machen und sofort eliminieren!«

Wir ignorieren den Spruch, denn im Foyer ist keine Person zu hören. Dichter Qualm zieht durchs Gebäude. Es wird schwer sein, hier jemanden zu finden. Kampfgeräusche dringen von oben zu uns, allerdings aus verschiedenen Richtungen. Wo ist Sally? Wie kann ich sie finden, ohne unsere Einheit zu zerstören?

Ich stolpere über etwas Weiches und wäre fast zu Boden gestürzt, hätte mich Jesse nicht am Arm gepackt – ausgerechnet den angeschossenen. Worüber bin ich gefallen? Ich blicke zu Boden und erkenne Bea. Ihre Augen sind weit aufgerissen und starr, ihr Gesicht liegt in einer Blutlache. Kevin beugt sich zu ihr hinab und schüttelt den Kopf. Er dreht sie langsam zur Seite und offenbart eine klaffende Wunde an ihrer Schläfe. Sie wurde erschossen. Ich schlucke schwer. Das Kommandariat meint es also ernst. Hier werden keine Gefangenen gemacht. Sie wollen uns nicht verbannen. Sie wollen uns töten.

Jesses Kopf ruckt in Richtung Treppenabsatz.

»Okay«, sage ich. »Wir trennen uns, das erhöht zwar unser Risiko, aber vielleicht können wir so mehr Rebellen helfen. Jesse kommt mit mir nach oben in den dritten Stock, der Rest verteilt sich in Zweierteams auf die anderen Stockwerke. Passt auf euch auf!«

Mit den Waffen im Anschlag steigen wir die Treppe hinauf. Schreie, Schläge und Schüsse locken uns dorthin, wo noch gekämpft wird. Unser Weg ist gesäumt von toten Kadetten und Rebellen gleichermaßen. Wir nehmen uns jeder noch jeweils eine Waffe von denen, die am Boden liegen und sie nicht mehr brauchen können.

Wo ist Sally? Wo ist sie hingegangen? Hat sie sich versteckt? Aber dann sehe ich ihr Gesicht vor mir, wie sie sich vor den Präsidenten wirft, statt sich zu verstecken. Verdammt, nein, sie hat sich sicher nicht versteckt.

Jesse neben mir agiert fahrig. Er eilt den Gang entlang und ich muss ihm hinterherrennen. Zu mehr Vorsicht will ich ihn nicht ermahnen, denn das würde bedeuten, dass wir noch langsamer sind. Vorsichtig spicken wir in den Gemeinschaftsraum, wo der Qualm nicht ganz so dicht ist, und werden mit einem Schuss in unsere Richtung begrüßt. Wir ducken uns hinter den Türrahmen.

»Freund oder Feind?«, wispert Jesse.

»Lass es uns herausfinden.« Ich drehe mich zur Tür und rufe: »Lebensbaum!« Aus dem Gemeinschaftsraum kommt kein Wort. Dann: Ein Schluchzen. Kadetten würden nicht weinen. Weil sie angegriffen haben. Weinen tun nur die Menschen, die angegriffen wurden. Auch das ist eine Lektion, die ich in all den Jahren gelernt habe. Ich nicke Jesse zu und auch sein Helm senkt sich zustimmend.

»Wir sind‘s – Jesse und Fireball! Wir kommen jetzt rein – nicht schießen!« Wir stehen auf und betreten mit erhobenen Händen – aber je einer Waffe in der Hand – den Raum. Wenn ein Rebell die Wahl hat, geht er niemals unbewaffnet in eine unbekannte Situation. Der Raum ist jetzt voller Qualm und man kann nicht viel erkennen. Offensichtlich wurde hier erst vor Kurzem eine Rauchbombe gezündet. In der Küche rechts von mir liegen zwei Personen leblos auf dem Boden. Der eine ein Kadett oder eine Kadettin – ich erkenne die Uniform. Von der anderen kann ich nicht viel sehen.

Hoffentlich ist es nicht Sally! Vielleicht hat sie sich doch irgendwo versteckt. Oder konnte fliehen. Oder wurde festgenommen.

Wir nähern uns der Reihe Tische. Sie wurden alle umgeworfen, sodass ihre Tischplatten zu uns zeigen – wie ein Schutzschild.

»Verstärkung ist da!«, rufe ich. »Wo seid ihr?«

Da taucht ein Kopf über den Tischplatten auf. Dazu eine Waffe, weit vor sich gestreckt, bereit zum Schießen.

»Keinen Schritt weiter!«

Es ist Sally. Eine Welle der Erleichterung durchströmt mich. Ihre Stimme klingt verzweifelt. Ihre Augen sind verquollen und verweint. Aber sie lebt! Sie hat sich hier verschanzt. Mein kluges, mutiges Mädchen. Ich will zu ihr, aber Jesse hält mich fest und Sally wiederholt: »Keinen Schritt weiter! Wer seid ihr?«

»Ich nehme den Helm ab«, rufe ich.

»Beeil dich, Kleiner, uns kann jederzeit jemand von hinten abknallen. Dann schießt sie von vorn und die von hinten.«

Langsam lege ich meine Hände an den Helm und ziehe ihn mir vom Kopf. Meine verschwitzten Haare kleben mir an der Stirn. Als Sally mich erkennt, schluchzt sie so furchtbar, so markerschütternd, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet. Sie zieht die Waffe zurück und taucht hinter der Barriere ab. Jesse und ich rennen auf die Barriere zu – keine Sekunde zu früh, denn in der Tür tauchen plötzlich Kadetten auf. Sie eröffnen ohne Vorwarnung das Feuer und ihre Laser verfehlen nur knapp unsere Köpfe. Mit einem Hechtsprung werfe ich mich hinter die Tische, irgendwo dorthin, wo ich Sally vermute.

Ich brauche nur einen kleinen Moment, um mich zu orientieren. Sally kauert direkt neben mir. Sie zittert und hat die Arme um die herangezogenen Knie gelegt. Ohne darüber nachzudenken, nehme ich sie fest in den Arm und schieße über ihren Kopf hinweg Richtung Tür. Auch Jesse hat nun das Feuer eröffnet. Als keine Gegenwehr mehr erfolgt, nutze ich die Gelegenheit, mich umzusehen. Das hier ist nicht nur Sallys Barriere: Neben Jesse sitzt Ginger Robyn, allerdings sieht sie nicht aus, als wäre sie ansprechbar. Daneben liegt Ava.

»Ava!«, entfährt es mir. Ich lasse Sally allein, um nach Ava zu schauen. Flink krieche ich zu ihr, lege meine Hände auf ihr Gesicht. »Ava!« Aber sie antwortet nicht. Sie hat die Augen geschlossen. Ihr eh schon blasses Gesicht wirkt in der Dunkelheit des dichten Rauchs noch blasser. Dann sehe ich das Blut. Viel Blut. Es klebt in ihren Haaren, an ihrem Nacken, ihrem Rücken. Es ist noch frisch und meine Hände verfärben sich davon.

»Sie ist tot.« Sallys Stimme klingt matt, so als gehöre sie nicht mehr zu ihr.

Ava tot? Das kann nicht sein! Nicht Ava! Nicht mein Engel in der Not. Ava, die mir so oft das Leben gerettet hat. Die immer nur geholfen, nie getötet hat. Ava mit ihrer Gabe, andere zu heilen. Mit ihrer Sanftheit, mit ihrer Unschuld. Nicht Ava!

Aber Sally hat recht. Da ist kein Puls mehr. Da ist gar nichts. Ihr Körper ist nur noch eine Hülle. Vielleicht schwebt ihr Geist gerade über uns und sieht dabei zu, wie ich sie im Arm halte, ihr einen Abschiedskuss auf die Stirn gebe und dann wieder der Profi bin, der ich für meine Leute sein muss.

Vom Flur her dringen Schüsse und Rufe. Tina. Und Jack. Philine. Trille bellt.

Ich lasse von Ava ab und konzentriere mich auf das Einzige, das jetzt noch zählt – das für mich schon immer gezählt hat: Sally. Tief geduckt krieche ich zu ihr zurück und lege meine Hände auf ihre Schultern. Bevor ich etwas sagen kann, fängt sie an, wie ein Wasserfall zu reden: »Ich habe versucht, die Blutung zu stillen, aber ich hatte nichts hier. Ich hätte ihren Medikamentenkoffer gebraucht, aber wir haben trainiert und plötzlich brach die Hölle über uns herein. Und Ginger Robyn ist auch verletzt und die da drüben auch …« Ich folge ihrem Blick und sehe Tiff und Noah, die bewusstlos oder tot ebenfalls hinter der Tischbarriere liegen. »Ich habe die Tische umgeworfen und alle hierhergezogen. Am Anfang hat mir Ginger Robyn noch geholfen, aber irgendwann ist sie zusammengesunken. Sie sagt schon seit einer Weile nichts mehr und ich …«

Ich drücke sie an mich, lege meine Hand an ihren Hinterkopf und halte sie ganz fest. »Ist ja gut, jetzt bin ich ja da. Es wird alles gut. Ich bin da.«

Sie schluchzt laut und erleichtert an meiner Schulter. Jesse neben mir behält die Tür im Blick und hat eine Hand auf Ginger Robyns Schulter. Aber sie rührt sich nicht.

»Komm«, sage ich zu Sally. »Jesse passt auf die Tür auf, wir sehen nach Ginger Robyn.«

Aber Sally schüttelt den Kopf. »Was, wenn auch sie tot ist? Ich könnte es nicht ertragen!«

»Was, wenn sie lebt? Du könntest ihr helfen.« Ich taste nach Ginger Robyns Puls. »Sie lebt. Also komm!«

Da erwacht Sally aus ihrer Schockstarre und wird aktiv. Sie lehnt sich zu uns und sieht sich Ginger Robyn an, spricht mit ihr. Bekommt aber keine Antwort.

»Was brauchst du?«, frage ich mit einem Seitenblick auf Jesse, der wie gebannt auf die Tür starrt, die Waffe angespannt vor sich hält. Wenn er Ginger Robyn annähernd so sehr liebt wie ich Sally, kann ich seine Angst verstehen. Ich würde durchdrehen. Mit der einen Hand hält er seine Waffe, seine andere wandert zu Ginger Robyns Hand, hält sie ganz fest.

»Ich brauche Avas Erste-Hilfe-Koffer«, sagt Sally. »Der ist im Schlafsaal.«

Ich überschlage die Möglichkeiten. Allein schaffe ich es nicht bis dahin, ich brauche Rückendeckung. Am besten durch Jesse. Aber Sally hier noch einmal allein zu lassen, das geht auf keinen Fall.

Stopp! Ich muss meine Gefühle ausschalten. Ich muss rational entscheiden. Das Wichtigste ist nicht Sally. Das Wichtigste bin ich. Ich bin der Anführer der Rebellen. Jesse sollte den Koffer holen. Sally sollte ihm Rückendeckung geben. O nein …

»Ich geh ihn holen«, sagt Jesse, »allein.«

Es ist kein Vorschlag – er hat es beschlossen. Noch bevor ich etwas sagen kann, hat er die Deckung verlassen und sprintet zur Tür.

»Fireball, ich brauche etwas, um die Blutung zu stillen. «

Ich kann meinen Blick nicht von der Tür nehmen, ich muss aufpassen, dass wir nicht überrascht werden. »Sieh bei Ava nach. In ihren Taschen. Vielleicht hast du Glück.«

Sally tut, was ich ihr sage, entscheidet sich dann aber für eine andere Lösung: Sie nimmt Ava den Gürtel ab.

»Was hast du vor?«, frage ich.

»Ich binde ihr das Bein ab.«

»Aber wird sie es dann nicht verlieren?«

»Vielleicht. Aber wenn ich es nicht abbinde, verliert sie ihr Leben. Also: Bein oder Leben?«

Sally schnürt ihren Oberschenkel ab, ich starre auf die Tür. Schüsse fallen, aber weniger als zu Beginn.

Tina brüllt: »Ich bring dich um, du kleiner Scheißer!«

So hat sie früher durch die Gänge der Zentrale gebrüllt, wenn ihr irgendjemand einen Streich gespielt hat. Diesmal aber klingt es ernst. Trille bellt wie verrückt. Da knallt ein einziger Schuss und dann ist es still. Die Laserwaffen des Kommandariats geben nicht solche Geräusche von sich – unsere Waffen tun das.

Aber wo bleibt Jesse?

Da sprintet ein Kadett in den Gemeinschaftsraum – einen großen Koffer in der Hand und Trille im Schlepptau.

»Passwort oder ich schieße!«, brülle ich, während der Kadett – verfolgt von Trille – näher und näher kommt.

»Lebensbaum!«, kommt als Antwort und ich ziehe meine Waffe zurück.

Jesse und Trille springen hinter die Barriere.

»Was ist mit Jack?«, frage ich, wenn Trille bei Jesse ist, kann das nichts Gutes bedeuten.

»Festgenommen. Er hat Trille befohlen, mit mir zu gehen.«

In der Tür erscheinen zwei weitere Kadetten. Sind das Kevin und Philine? Oder Tina?

»Passwort!«, rufe ich. Aber ich bekomme keine Antwort. »Passwort!«, wiederhole ich laut und fordernd. Immer noch keine Antwort. Kurz bevor die beiden die Barriere erreichen, eröffne ich das Feuer – und bete zu Gott, dass es nicht meine eigenen Leute sind.

Ich treffe sie gut, sie sind sofort tot, ganz klar. Zittrig stehe ich auf, aber Jesse hält mich fest.

»Was tust du?«

»Ich muss wissen, ob es wirklich Kadetten sind.«

»Bist du verrückt? Willst du sterben?«

»Ich MUSS es wissen!«

Ich reiße mich von ihm los und springe mit einem Satz über die Barriere. Jesse wird mir Feuerschutz geben, ich weiß es. Ich reiße dem Kadetten, der mir am nächsten liegt, den Helm vom Kopf – gar nicht so einfach. Tatsächlich: Es ist ein Kadett des Kommandariats. Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich. Doch dann wird das Feuer auf mich eröffnet. Über mir, neben mir, überall zischen Laserstrahlen knapp an mir vorbei. Jesse erwidert das Feuer und ich werfe mich längs zu Boden, robbe vorwärts zum Küchentresen, doch da wird die nächste Salve abgefeuert. Mit den Armen über dem Kopf verharre ich still. Dann kommt die Gegenwehr. Jesse schießt.

»Kleiner, auf geht‘s!«, ruft er und ich hechte verzweifelt hinter den Tresen.

Vorerst bin ich in Deckung. Und habe die perfekte Position, diesen Kadetten einzuheizen. Ich tauche aus meinem Versteck auf und gebe gezielt drei Schüsse ab – sie treffen alle. Doch da rücken die nächsten drei vor. Das Kommandariat scheint alles, was es hat, in den Gemeinschaftsraum zu schicken. Sind wir etwa die Letzten? Ist das hier die Festung? Jämmerliche drei Rebellen und eine halbe?

Wir müssen hier raus. Aber wie? Vor und hinter uns sind die Fenster gesplittert – riesige Löcher in den Wänden, durch die der Qualm abzieht. Dahinter die Rettungsleiter. Darunter die Kommandariatsleute. Trotzdem: Der einzige Weg hinaus geht durch die Fenster.

»Zu den Fenstern, rechts!«, kommandiere ich.

Jesse gibt mir Feuerschutz und ich sprinte los. Am Fenster angelangt, springe ich ab und lande sicher auf der Rettungsleiter. Sofort drehe ich mich um, um Jesse und Sally Feuerschutz zu geben. Aber sie kommen nicht. Mir wird heiß und kalt auf einmal. Wurden sie getroffen? Sind sie verletzt? Oder gar …

Da tauchen sie – angeführt von Trille – aus dem Rauch auf. Jesse hat Ginger Robyn über seiner Schulter hängen. Verdammt noch mal! Er kennt doch die Regeln! Keine Verletzten, wenn es ernst ist. Nur deshalb haben wir beinahe das halbe Team an der Kirche zurückgelassen. Verdammt!

Trille springt auf die Feuerleiter, Sally wirft sich mutig hinterher und geht sofort in Deckung. Gutes Mädchen. Jesse allerdings klettert mit Ginger Robyn über der Schulter mühsam über den Fenstersims und ich schütze die beiden durch ein pausenloses Feuer auf die Kadetten. Als wir versammelt sind, ziehen wir die Köpfe ein und erholen uns kurz.

»Und wie weiter?«, fragt Jesse.

»Du musst Ginger Robyn hierlassen«, befehle ich.

»Vergiss es.«

»Jesse, Fireball hat recht«, sagt Sally. »Das Kommandariat wird sich um sie kümmern …«

»Sie werden ihr den Gnadenschuss geben oder sie verbannen. Nein, ich lasse sie nicht zurück.«

Er sieht mich an, als müsse ich ihn verstehen, als müsse ich Verständnis haben. Aber das habe ich nicht. All die Jahre wurde er darauf trainiert, mich zu schützen, und ausgerechnet jetzt, wo ich ihn so dringend brauche wie nie zuvor, lässt er mich hängen.

Ich packe ihn am Kragen und brülle ihn an. »Jesse, mit Ginger Robyn wird uns die Flucht niemals gelingen. Du musst sie zurücklassen! Du musst!«

»Nicht, wenn wir uns trennen«, schlägt er vor.

»Trennen? Sally kann nicht mit Ginger Robyn …« Aber da wird mir klar, was er mir vorschlägt – was mein Leibwächter, der geschworen hat, mein Leben zu schützen, auch wenn das bedeutet, sein eigenes dabei zu verlieren – eben vorgeschlagen hat. Jesse will Ginger Robyn retten. Er würde sein Leben für meines geben – aber nicht ihres. Er liebt sie. Vielleicht liebt er sie so sehr, wie ich Sally liebe. Wenn es so ist, dann verstehe ich, warum er so reagiert. Und trotzdem bin ich wütend. Wie kann er mich hängen lassen? Ausgerechnet jetzt, wo der Rebellen Clan auseinanderbricht. Wo wir von dem härtesten Schlag gegen uns getroffen wurden und nicht wissen, wie wir den überstanden haben – ob wir ihn überhaupt überstanden haben oder ob wir fünf – drei Rebellen, eine halbe Rebellin und ein verdammter Monsterköter – die Einzigen sind, die noch leben.

Ich packe Sally an der Hand und werfe Jesse einen letzten wütenden Blick zu. »Viel Glück!«
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Was passiert mit uns? Ava ist tot. Die anderen im Gemeinschaftsraum auch. Was ist mit all den anderen? Mit Jesse und Ginger Robyn? Haben sie es auch rausgeschafft oder wurden sie verhaftet? Oder sogar erschossen?

Ich konzentriere mich auf Fireball, der die Straßen entlangrauscht, und Trille, die uns gefolgt ist und nun warm und schwer an meinem Rücken lehnt. Schon bald verlassen wir die Stadt, biegen auf einen Waldweg ab und ich rieche den unverwechselbaren Duft von Fichtennadeln und Salzwasser. Die Sonne über uns fällt in langen Bahnen durch die Baumkronen. Wie kann das sein, dass wir eben noch in einer düsteren, verrauchten Hölle festsaßen und jetzt in diesem grünen Paradies sind?

Ich hebe meinen Kopf und genieße den Wind, der mir durchs Haar fährt, genieße, dass ich noch am Leben bin und Fireball bei mir ist. Er ist blass und sieht müde aus, aber sonst scheint er okay zu sein.

Der Wald vor uns lichtet sich, es wird hell und heller. Bald kann ich das Meer vor uns erkennen. Und ein kleines Haus mit rotem Schieferdach, grobem Gemäuer und einem wunderschönen Garten darum.

Fireball hält seine Maschine an, ich stoppe neben ihm. Trille springt ab und ich steige mit zittrigen Beinen vom Motorrad.

Auch Fireball steigt ab – nur um im nächsten Moment wie tot zusammenzusacken.

»Fireball?!«

Was ist denn jetzt schon wieder los? Ich renne zu ihm, Trille auf den Fersen, und sehe das viele Blut, das ihm am Arm klebt.

Dieser verdammte Rebell hat mir nicht gesagt, dass er verletzt ist!

Die Haustür ist nicht abgeschlossen – ein Glück! – und ich zerre ihn über die Türschwelle. Wir befinden uns direkt in einer modernen Wohnküche mit einem Tisch und Stühlen. Ich erkenne einen Flur und mehrere Türen. Eine der Türen steht offen und gibt den Blick frei auf ein Wohnzimmer. Dorthinein verschwindet Trille, springt auf einen Sessel, rollt sich darauf ein und legt den Kopf auf die Pfoten.

Die anderen beiden Türen sind geschlossen. Zuerst probiere ich es neben dem Wohnzimmer. Bingo: Es ist das Badezimmer. Ich schnappe mir ein Handtuch und laufe zu Fireball zurück. Der ist aus seiner Ohnmacht schon wieder erwacht, ächzt und versucht sich aufzusetzen.

»Vergiss es, bleib liegen«, sage ich und drücke ihn zurück.

Widerstandslos sinkt er auf den Boden.

»Wo bist du verletzt?«

Er zeigt auf seinen Arm.

»Aufreißen oder ausziehen?«

Er grinst blöd, obwohl er sichtlich Schmerzen hat, und zerrt sich die Uniform vom Oberkörper. Ich muss ihm helfen, denn so recht bei Kräften ist er noch nicht. An seinem Arm klafft eine Wunde.

»Wurdest du angeschossen?«

»Scheint so.«

»Ist ein Streifschuss. Das haben wir gleich. Hättest du eher was gesagt, dann hätte ich mich darum gekümmert.«

»Wann denn? Als du dich um Ginger Robyn gekümmert hast oder als wir abgehauen sind?«

»Halt die Klappe, Schlauberger.« Ich drücke ihm das Handtuch auf die blutende Wunde und er beißt die Zähne zusammen.

»Gibt‘s hier einen Erste-Hilfe-Koffer?«

»In jedem Raum. Hinter der Küchenzeile findest du einen an der Wand.«

Ich stehe auf und sehe nach. Tatsächlich: Hinten an der Wand, auf Hüfthöhe, ist einer angebracht. »Wohnen hier Zwerge oder warum ist der so niedrig montiert?«

Er lacht ein wenig. »Hinter der Küchenzeile kann man sich gut verschanzen. Wenn der Koffer so niedrig hängt, muss man seine Deckung nicht verlassen.«

»Ihr denkt auch an alles.«

»Dachte ich bisher auch immer.«

In dem Koffer, der mehr ein Schränkchen ist, finde ich alles, was ich brauche. Desinfektionsmittel, Heilpaste, Verbandsmaterial. Damit komme ich zurück und kauere mich neben ihn. »Das brennt jetzt ein wenig. Aber das kennst du ja.«

Fireball beißt die Zähne zusammen. Nach dem Desinfektionsspray trage ich Heilpaste auf und die Blutung lässt nach – die Paste funktioniert wie eine Art Barriere, sodass er kein Blut mehr verliert. Dann verbinde ich seinen Oberarm. Erst jetzt haben wir Gelegenheit, uns in Ruhe anzusehen. Er sieht so müde, so schockiert, so traurig aus – es ist ein furchtbarer Anblick.

»Wie lief es mit dem Häuptling?«, frage ich.

Statt einer Antwort schüttelt er nur den Kopf und senkt seinen Blick. Will er sich vor mir verstecken? Ich rücke näher an ihn heran, lege meine Hand unter sein Kinn und hebe seinen Kopf an, sodass er mich ansehen muss. Seine Augen sind wässrig.

»Ich bin froh, dass du lebst«, sage ich.

Er legt seinen gesunden Arm um mich und zieht mich fest an sich. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagt er leise.

Wir sitzen eine Weile still beieinander, ich genieße seine Nähe, die Ruhe des Moments. Es kam nicht oft vor, dass wir ungestört Zeit miteinander verbringen konnten.

»Willst du etwas trinken?«, frage ich nach einer ganzen Weile und er nickt. Ich stehe auf und durchsuche die Küche nach zwei Gläsern. Fireball hat sich in der Zeit auf einen der Stühle gesetzt und das Gesicht in den Händen vergraben.

»Willst du reden?«, frage ich.

»Nein. Willst du duschen?«

»Ja.«

»Da drüben ist das Bad«, sagt er mit einem Kopfnicken in Richtung der Tür neben dem Wohnzimmer und nimmt das Glas entgegen.

»Wo sind wir hier?«, frage ich und setze mich zu ihm.

»Im Haus meiner Eltern.«

»Oh«, sage ich und komme mir blöd vor. Ich glaube, es war Ginger Robyn, die mir von diesem Haus erzählt hat. Und von den wilden Partys. Irgendwie habe ich es mir anders vorgestellt.

Fireball sieht mich an und grinst. Seine Schlupflider und seine Grübchen treten so süß hervor. »Was geht dir gerade durch den Kopf?«

»Ginger Robyn hat mir von legendären Partys in diesem Haus erzählt.« Und von seinem Zimmer, das für jeden außer ihm tabu ist – aber das sage ich jetzt besser nicht.

»Oh ja, furchtbar wilde Partys.« Er räuspert sich und sieht fast verlegen aus. Was für ein ungewohnter Anblick. »Geh du zuerst duschen. Ich geb dir ein paar Sachen von mir, die dir passen müssten.«

Fireball besteht darauf, ohne meine Hilfe zu duschen. Keine Ahnung, wie er das mit dem Verband hinbekommen will, aber er hat darin sicherlich Erfahrung. Ich meine: Ich habe die Narben auf seinem Oberkörper und seinem Rücken gesehen.

Frisch geduscht mache ich mir einen Tee, durchquere das Wohnzimmer, öffne die Terrassentür und bin im Paradies. Der Wind wirbelt durch meine Haare. Er weht mir den Duft des wilden Rosengartens in die Nase. Die Klippe ist keine hundert Meter vom Haus entfernt und ich kann das Meer gegen die Felsen schlagen hören. Einen Moment lang bleibe ich stehen, atme tief ein und tief aus und bin einfach nur glücklich, noch am Leben zu sein. Hier zu sein. Mit ihm. Mit Fireball. Ich setze mich auf die Stufen der Terrasse und nippe an meinem Tee. Trille kommt zu mir und legt sich vor beziehungsweise auf meine Füße. Sie sieht auch traurig aus. Wenn sie bei uns ist und nicht bei Jack, kann das nur eines bedeuten … Und darüber will ich nicht nachdenken. Ich kraule ihr die Ohren und sie hält ganz still.

Wie es wohl war, hier aufzuwachsen? Sicher durfte Fireball nicht an der Klippe spielen. Aber bestimmt hat er viel Zeit im Wald verbracht. Einmal hat er erzählt, dass er mit seinem Vater Hasen gejagt hat. Ich schmunzele bei dem Gedanken. Das hier ist der friedlichste Ort, den ich kenne. Der Krieg, das Kommandariat, alle Sorgen und Ängste sind hier weit, weit weg. Kann ich bitte für immer hierbleiben?

Hinter mir wird die Terrassentür aufgeschoben. Ich höre Schritte und flauschiger Stoff legt sich um meine Schultern. Fireball hat mir eine Decke gebracht. Wie damals am Lagerfeuer. Doch diesmal ist keine Tina hier, die sie mir streitig machen könnte. Leider. Wer weiß, was mit ihr ist. Ob sie noch lebt.

»Danke«, sage ich.

Er setzt sich neben mich. Seine Haare sind noch feucht vom Duschen. Er hat sie nicht gekämmt. Strubbelig stehen sie in alle Richtungen. In der einen Hand hält er eine Zigarette, in der anderen ein Feuerzeug. Er steckt sich die Zigarette zwischen die Lippen, schützt sie und das Feuerzeug mit einer Hand vor dem Wind und zündet sie an. Mit Daumen und Zeigefinger hält er sie und sieht mit schmalen, nachdenklichen Augen zum Meer. Zum Ausatmen des Rauchs lehnt er sich von mir weg, aber natürlich rieche ich trotzdem den beißenden Geruch des Tabaks.

»Darf ich auch mal?«

Belustigt sieht er mich an. »Erst ein Tattoo, dann rauchen? Sally Cooper, dein Vater wird mich umbringen, wenn er mich im Jenseits wiedersieht.«

»Da er im Himmel ist und du in der Hölle landen wirst, besteht keine Gefahr für dich. Also: Gib her!« Wir reden über meinen Vater, als wäre es schon lange her, als wären die Wunden bereits Narben. Dabei bluten sie noch. Jedenfalls für mich. Trotzdem tut es gut, mit Fireball über ihn zu sprechen, als wäre es nur halb so wild, dass er nicht mehr da ist. Als läge mein Herz nicht in Scherben zu meinen Füßen.

»Schonmal probiert?«

Ich schüttele den Kopf und er reicht mir schmunzelnd die Zigarette.

Zum ersten Mal lege ich meine Lippen an einen Filter und ziehe. Nur in den Mund. Aber das reicht, um meine Nerven zu beruhigen. Ich huste ein bisschen. Dann gebe ich sie ihm zurück.

»Besser?«, fragt er.

»Nichts ist besser. Aber die Tradition muss ja gepflegt werden.«

»Es ist Jesses und meine Tradition«, sagt er und kickt mit dem Fuß einen Kieselstein.

So sitzen wir eine ganze Weile nebeneinander. Er raucht, ich nippe an meinem Tee und nehme ab und an einen Zug, bis nur noch ein Stummel der Zigarette übrig ist. Fireball drückt ihn an der Seite der Treppenstufe aus und legt ihn neben sich. Dann bleibt er still sitzen, die Ellenbogen auf den Knien und starrt geradeaus. Der Wind pfeift jetzt stärker um unsere Ohren, die Sonne geht allmählich im Wald unter und es wird frisch. Obwohl er einen Pullover trägt, muss ihm kalt sein – zumal seine Haare noch feucht sind. Außerdem will ich ihn spüren. Und ich glaube, er will das auch.

Ich rutsche ein Stück näher, bis mein Oberschenkel seinen berührt. Dann lege ich ihm die Hälfte der Decke um die Schultern und ziehe ihn fest an mich. Er wehrt sich nicht. Im Gegenteil. Er legt seinen Kopf an meine Schläfe und seine Muskeln entspannen sich.

Als das Haus lange Schatten über uns wirft und der Wind zu kalt wird, gehen wir ins Haus. »Komm, ich zeig dir alles«, bietet er an. »Küche, Badezimmer und Wohnzimmer kennst du schon. Ich zeig dir den Rest.« Wir kommen auf dem Flur an zwei Treppen vorbei, eine führt hinunter – wahrscheinlich in den Keller – die andere hinauf, ich nehme an auf den Dachboden.

Er öffnet eine Tür und hält sie mir auf, sodass ich eintreten kann. Ein großer Schreibtisch steht vor einem bodentiefen Fenster, das in den Garten und zum Meer zeigt. Stifte, Papier und sogar ein Notizbuch liegen auf dem Schreibtisch, als hätte erst gestern jemand hier gesessen und gearbeitet. Das Notizbuch ist sogar noch aufgeschlagen. Außerdem gibt es an der Seite einen Bücherschrank, der fast so gut bestückt ist wie die private Bibliothek im Büro meines Vaters.

»Hier hat mein Vater gearbeitet, wenn er zu Hause war«, sagt Fireball.

»Es ist schön.«

»Morgen zeig ich dir hier etwas. Aber dafür will ich lieber ausgeschlafen sein.«

»Jetzt, wo du es sagst, merke ich, wie müde ich bin.« Von jetzt auf gleich brennen mir die Augen und mein Kopf wird schwer.

Wir gehen zum nächsten Raum und Fireball öffnet die Tür. Es ist ein Schlafzimmer. Ein großer Kleiderschrank steht auf der einen, ein Doppelbett auf der anderen Seite.

»Auch ein Zimmer deines Vaters?«

Er nickt. Erst jetzt fällt mir auf, dass er den Raum weder betritt noch wirklich ansieht. Ich ignoriere das und gehe den Gang zurück in die Küche. »Wo schlafe ich?«

»Hier«, sagt er und öffnet die letzte Tür. Es ist sein Zimmer, eindeutig. Das Zimmer, das laut Ginger Robyn für Fremde tabu ist. Es ist gar nicht viel anders eingerichtet als meines im Internat. Vor dem Fenster steht ein großer Schreibtisch, daneben ein Bett. Es gibt einen kleinen Kleiderschrank und sogar ein paar Regale mit Spielzeug.

»Noch nie ausgemistet?«, frage ich.

»Keine Zeit gehabt zwischen Kind- und Erwachsensein.«

Seine ehrliche Antwort verschlägt mir die Sprache. Trille stapft durch die Tür und macht es sich vor dem Bett bequem. Sie ist so groß, dass sie fast so lang ist wie das Bett.

»Hoffentlich falle ich nicht über sie drüber«, scherze ich.

Fireball lacht nur kurz. »Schon möglich.« Er sieht so müde aus, wie ich mich fühle.

»Willst du noch was essen?«, fragt er.

»Nein, danke. Ich lege mich lieber gleich hin. Es wird Zeit, dass dieser Tag ein Ende findet.«

Er nickt und sieht fast enttäuscht aus. »Im Spiegelschrank im Bad findest du Zahnbürsten und alles, was du sonst noch brauchst. Ich bin im Wohnzimmer, falls etwas ist.«

»Danke.«

Er verlässt das Zimmer und schließt leise die Tür hinter sich. Draußen ist es mittlerweile dunkel. Ich mache mir ein Licht an und schließe die Rollläden vor seinem Schreibtisch. Da fällt mir ein Bilderrahmen auf, der mit seiner Vorderseite auf der Tischplatte liegt. Vorsichtig nehme ich ihn in die Hand und betrachte das Bild. Es zeigt George McAllister, jung und so lebendig. In seinem Arm hält er einen kleinen Jungen mit dunklem Haar, Latzhose und rosigen Wangen. Sie strahlen um die Wette vor Glück.


FIREBALL


Ich kann es nicht fassen. Das schönste Mädchen der ganzen Welt liegt nur zwei Wände von mir entfernt, wir sind ganz allein, aber ich liege hier und sie dort und ich finde einfach keinen Grund, zu ihr zu gehen und Zeit mit ihr zu verbringen. Dass sie nichts essen wollte, war eine mittlere Katastrophe für mich. Denn so musste ich allein essen und mich dabei mit meinen düsteren Gedanken beschäftigen. Und jetzt, hier im Dunkel des Wohnzimmers, ist es nicht besser. Der Mond scheint hinein und vor meinem geistigen Auge tanzen die Gesichter all derer, die heute ums Leben gekommen sind: Ava, Bea, Tiff, Rob … Das Schlimmste ist: Ich weiß noch nicht einmal, wer überlebt hat und wer nicht. Im schlimmsten Fall sind sie alle tot. Und Jesse und Ginger Robyn? Ob sie es geschafft haben? Oder ob sie das Kommandariat erwischt und erschossen hat?

Ich vertreibe diesen Gedanken aus meinem Kopf und denke wieder an Sally. Daran, wie sie die Decke um mich gelegt hat und ich mich an sie lehnen konnte. Wenigstens einmal durfte ich schwach sein, musste keinen Plan haben, kein Ziel und keinen Mut. Ich konnte mich fallen lassen und für einen Moment so etwas wie Frieden genießen. Aber jetzt, jetzt kreist das Gedankenkarussell wieder in meinem Kopf. Kreist darum, was ich als Nächstes tun soll, wie ich Sally schützen soll, wo ich Verbündete finde, wie ich die Kraft in mir in Gang setze, wie ich den Häuptling besiege, wie ich den Intergalaktischen Krieg beende … Da geht die Tür zu meinem Zimmer auf. Nicht extra leise, aber doch so, dass ich nicht geweckt werden würde – wenn ich denn schlafen würde.

Ihre Schritte schleichen über den Boden in der Küche. Sicher muss sie ins Bad. Aber weit gefehlt. Sie linst um die Ecke, ins Wohnzimmer. Ihr Blick findet mich auf der Couch, wie ich da liege – die Hände unter dem Kopf, die Augen weit geöffnet – und sie grinst.

»Hab ich dich beim Rumschleichen erwischt?«, frage ich.

Sie bleibt im Türrahmen stehen. Außer meinem T-Shirt und einem Slip trägt sie nichts.

»Ich kann nicht schlafen. Zu viele Gedanken«, sagt sie.

»Ich auch nicht. Auch zu viele Gedanken.«

Sie drückt sich vom Türrahmen ab und kommt langsam näher. Der Mond schickt ein helles Licht auf ihre schlanken Beine und ich muss mich sehr konzentrieren, ihr nur in die Augen zu sehen. Sie ist so wunderschön.

Sally setzt sich neben mich auf die Kante des Sofas und betrachtet mich nachdenklich. Ihr Blick gleitet von meinen Augen über meine Haare zu meinem Mund und zurück. Langsam hebt sie eine Hand und streicht mir eine Strähne aus der Stirn. Verdammt, was tut sie da? Ich hatte ja keine Ahnung, dass sich das so gut anfühlt. Mit geschlossenen Augen genieße ich ihre Berührung. Sanft wie eine Feder streicht sie über meine Stirn, meine Nase und meine Lider. Ihr Finger fährt weiter über meine Wange zu meinen Lippen. Ein Schauer durchfährt mich. Ich spüre, wie sie sich über mich lehnt, spüre ihren Oberkörper auf meinem. Und dann legt sie ihre Lippen auf meine. Ich ziehe scharf die Luft ein und vergrabe meine Hände in ihren Haaren. Wie ich diese Haare liebe. Wie ich diese Lippen liebe, diesen Geschmack.

»Darf ich bei dir bleiben?«, fragt sie und ich weiß nicht recht, ob sie damit diese Nacht oder für immer meint. Aber welchen Unterschied macht das schon? Meine Antwort wäre dieselbe. Für den Anfang aber reicht mir diese Nacht.

Ich rutsche zur Seite und hebe die Bettdecke an. Sie legt sich zu mir. Ich fühle ihre nackten Beine kühl an meinen – verdammt, ich trage nur Shorts. Sie wird spüren, dass mich ihre Anwesenheit nicht kalt lässt.

Sally schmiegt sich an meine Schulter, ihre Wange auf meiner Haut, und streicht mit den Fingern über meine Brust, die der Häuptling erst vor wenigen Stunden so gequält hat. Fährt dann über meine Rippen, die ich mir schon zweimal gebrochen habe, und meinen Bauch, der von den Tritten und Schlägen noch immer schmerzt. Ihre Berührungen sind wie Trostpflaster.

Schließlich rutscht sie mit ihrem Kopf ein Stück höher und küsst mich auf die Lippen. Sie küsst mich nicht einfach so, nein, sie küsst mich tief und intensiv und ein Kribbeln durchfährt meinen gesamten Körper. Ich zerreiße fast vor Verlangen.

Sie nimmt meine Hand und führt sie unter ihr T-Shirt. Ich fahre langsam, Zentimeter um Zentimeter, über ihren Rücken. Sie trägt keinen BH. Ich atme scharf ein. Wäre sie eine Rebellin, wäre jetzt alles klar. Es wäre klar, wohin das hier führen wird. Unzählige Male war ich an diesem Punkt und habe entweder abgebrochen oder mich treiben lassen.

Aber mit ihr ist es anders. Will sie es auch? Hat sie überhaupt Erfahrung? Hat sie mit Jonah geschlafen, als die beiden zusammen waren? Der Gedanke frisst mich auf der einen Seite auf, auf der anderen beruhigt er mich, denn dann könnte das hier tatsächlich dasselbe in ihrer Welt bedeuten, wie in meiner und wir schlafen gleich miteinander. Denn unter all den Lügen, die ich ihr erzählt habe, war eine Wahrheit: Ein Kuss bedeutet Rebellen nichts. Gar nichts. Auch Sex ist nicht mehr als ein Zeitvertreib. Wir spielen. Das ist alles. Wir vertreiben uns die Langeweile und die Ängste. Wir lieben uns körperlich, aber nicht mit den Herzen.

Sally setzt sich auf, sieht mich an, den Blick voller Vertrauen, und zieht sich das T-Shirt über den Kopf. Ich schlucke schwer.

»Sally, ich …«

Sie legt mir einen Finger auf den Mund, nimmt meine Hand und führt sie an ihre Brust. Wir küssen uns und küssen uns und küssen uns und können einfach nicht genug voneinander bekommen.

»Schlaf mit mir«, flüstert sie in mein Ohr und ich bin froh, dass sie dasselbe denkt wie ich.

»Ich bin gleich zurück.« Ich stehe auf und gehe ins Badezimmer. Im Spiegelschrank finde ich die Kondome und komme mit der Packung zurück zu ihr. Sally beobachtet mich, wie ich mir das Kondom überstreife. Sie sieht neugierig und ängstlich zugleich aus. Ich beuge mich über sie und bedecke ihr Gesicht mit sanften Küssen. Ziehe ihren Slip und mein Shirt aus und lege mich auf sie. Ich lasse mir viel Zeit und streichle und liebkose sie, doch als ich vorsichtig in sie eindringe, zuckt sie zusammen und ich weiß, dass sie nicht mit Jonah geschlafen hat. Bin ich ein Egoist, weil mir der Gedanke gefällt?


SALLY


Sanft streichelt er meinen Rücken. Ich grinse wie ein Honigkuchenpferd. »Ich hab es mir schlimmer vorgestellt.«

»Soll das ein Kompliment sein?« Seine Stimme ist ganz kratzig.

»Schon, ja. Darf ich dich was fragen?«

»Du kannst mich alles fragen.«

»Warum hast du mich tätowiert, aber niemanden sonst?«

Darauf stoppt er das Streicheln und sieht mich irritiert an. »Das weißt du nicht?«

»Nein. Ich dachte, es macht dir Spaß, mich zu quälen. Ich wusste ja nicht, dass du unsterblich in mich verliebt bist.«

Er lacht. Ein ehrliches, befreites Lachen. »Das hast du jetzt aber schön formuliert.«

»Naja, im Vergleich zu dem, wie du mir im Internat den Laufpass gegeben hast, ist so ziemlich alles schön formuliert, findest du nicht?«

Er ruckelt unter mir, bis er mir ins Gesicht sehen kann. »Sally, dass ich dich angelogen habe, tut mir leid. Glaub mir, ich wollte dich nicht verletzen, … Ich habe geglaubt, dass ich dich nur so beschützen kann. Aber das war falsch. Das ist mir jetzt klar.«

»Und das Tattoo?«

Er lacht ein wenig verzweifelt. »Glaubst du ernsthaft, ich könnte still daneben sitzen, während dir jemand mit einer Nadel den Unterarm zersticht? Der Gedanke hat mich so gequält, dass ich nicht anders konnte. Ich dachte, du würdest einen Rückzieher machen, wenn du erst merkst, wie sehr es wehtut. Dustin und Tiff hätten dich niemals gehen lassen. Niemals.«

»Du schon«, sage ich.

Mich hätte er gehen lassen. Das habe ich gespürt. Ich lächle. Er streicht mir über die Wange und ich schließe meine Augen. Sanft küsst er meine Lider und ich lasse los. Lasse all die Sorgen und Ängste ziehen.

Nein, es ist nicht alles gut. Aber auch nicht alles schlecht. Er ist bei mir. Und zusammen finden wir einen Weg. Denn ab jetzt gehen wir ihn gemeinsam.

In seinen Armen schlafe ich ein.
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FIREBALL
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Ich wache auf, als die Sonne den Horizont hinaufschleicht. Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe, aber ich fühle mich so erholt wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. Sally liegt auf meinem Arm, der sich taub anfühlt, und schläft noch tief und fest, unschuldig und hilflos. Der Gedanke, dass Sally eine gefährliche Rebellin sein könnte, bringt mich zum Schmunzeln – nichts ist unrealistischer.

Verrückt – ich wache auf und lächle. Das ist mir noch nie passiert.

Ich schäle mich aus unserer Umarmung, decke Sally vorsichtig zu und gehe ins Bad. Als ich Kaffee aufsetze und mein Tablet – vergeblich – nach einer Nachricht von Jesse checke, steht Sally verschlafen in der Tür, die Haare zerzaust, die Augen verquollen. Sie hat sich mein T-Shirt angezogen – schade.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, sage ich grinsend.

Als Antwort gähnt sie mit weit aufgerissenem Mund und streckt die Arme in die Höhe, sodass der Slip unter dem T-Shirt vorblitzt. Schnell schaue ich weg, bevor ich Gedanken habe, die hier und jetzt nichts verloren haben. »Gut geschlafen, Prinzessin?«

»Seit wann bist du wach?«

»Noch nicht lange. Müsli, Kaffee?«

»Das klingt verdammt gut!«

Ich schmunzle und sie sieht mich aufmerksam an.

»Was grinst du so?«

Ich schüttele den Kopf. Ihr scheint nicht aufzufallen, wie sie sich Stück für Stück vom braven Internatsmäuschen wegentwickelt. Früher hat sie jedenfalls nie ›verdammt‹ gesagt.

Trille kommt aus meinem Zimmer und ich öffne ihr die Haustür, damit sie ihr Geschäft machen kann. »Bis später, untreue Seele.«

»Sei nicht so streng mit ihr. Sie spürt eben, dass ich mehr Schutz brauche als du.«

»Sie ist die schlechteste Rebellin aller Zeiten«, sage ich streng, aber im Scherz.

»Können wir darüber reden, was wir als Nächstes tun?«, fragt Sally.

»Ich will dir was zeigen. Im Büro meines Vaters. Bisher hatte ich keine Gelegenheit, mich darum zu kümmern. Aber jetzt scheint mir der perfekte Zeitpunkt.«

»Zu viel los zwischen Kind- und Erwachsensein?«

»Zu viel los zwischen Leben und Tod.« Ich reiche ihr die erste Tasse Kaffee und rühre uns ein Müsli zusammen. Als der Tisch fertig gedeckt ist, kommt auch Trille dazu und frisst ihr Frühstück unter dem Esstisch meiner Eltern – natürlich zu Sallys Füßen. Dieser illoyale Köter. Dabei habe ich ihr das Essen gemacht. Ich bin so mit Trille beschäftigt, dass Sally mich aus meinen Gedanken reißen muss.

»Ich habe eine Frage an dich«, sagt sie.

»Schieß los.«

»Können wir uns dabei auf unsere alte Vereinbarung einigen, dass du lieber nichts sagst, statt zu lügen?«

Oje, in welche Richtung soll dieses Gespräch gehen? »Okay«, sage ich langsam.

»Mit wie vielen hast du schon geschlafen?«

Ich verschlucke mich an meinem Kaffee und huste. Trille kommt unter dem Tisch hervor und sieht mich mit hochgestellten Ohren an.

Mit wie vielen ich geschlafen habe? Gibt es irgendeine Antwort, die auf diese Frage richtig ist? Sally wird wissen, dass sie nicht die Erste war. Wie viele wird sie mir glauben? Wie viele sind zu viel?

Während ich überlege, was ich sagen soll, zieht sie die Augenbrauen höher und höher.

»Fireball?«, fragt sie irgendwann. »So viele?«

Sie sieht weg und zupft sich mein T-Shirt tiefer in den Schoß. Ob sie glaubt, dass letzte Nacht ein Fehler war?

Schnell stehe ich auf, gehe um den Tisch und knie mich vor sie, damit wir auf Augenhöhe sind. Dann nehme ich ihre Hände in meine. »Sally, es … es ist so: Wir Rebellen ticken da einfach anders. Wir sind oft eng aufeinander und …«

»Bist du sicher, dass es das besser macht, wenn du sowas sagst?«

»Sally, hör zu: Für mich war es gestern auch das erste Mal.«

Sie sieht mich erschüttert an. »Du lügst!«

»Das erste Mal, dass Gefühle im Spiel sind. Und ich muss sagen: Gefühle ändern Sex.« Ich schmunzle in mich hinein, denn was ich sage, ist die Wahrheit. Es ist nicht so, als wäre es mir davor egal gewesen, ob es den Mädels auch gefällt. Aber diesmal war es anders: Diesmal war es mir wichtig, dass es ihr gefällt. Nein: Es war mir wichtiger, dass es ihr gefällt.

Darüber denkt sie eine Weile nach. »Du willst mir nicht sagen, mit wie vielen du schon geschlafen hast?«

»Ungern.«

»Und auch nicht mit wem?«

»Auch das eher ungern.«

»Hast du mit Tina geschlafen?«

Ich lasse den Kopf hängen. »Sally, glaub mir: Es ist egal, mit wem ich vorher geschlafen habe. Es hat mir nichts bedeutet! Gar nichts.«

»Warum hast du es dann getan?«

»Weil wir Rebellen nun mal so sind. Wir nehmen nicht viel ernst.«

»Jesse und Ginger Robyn ist es ernst.«

Ich nicke. »Wir sind auch nur Menschen. Wir verlieben uns.«

»Wenn‘s blöd läuft?«

Ich schüttele den Kopf. » Nein, es ist nicht blöd, dass ich mich in dich verliebt habe, es ist das Beste, das mir je passiert ist.«

Sie steht auf und zieht mich zu sich hinauf. »Das Beste, ja?«

Ihre Stimme klingt so verdammt verführerisch. Was macht dieses Mädchen nur mit mir?

»Ein Dieb, ein Mörder, ein Verführer«, zählt sie meine Sünden auf. »Wie ich gesagt habe: Du bist ein sehr dunkles Grau.«

»Aber du bist auch kein weißes Blatt, Sally Cooper.«

»Nicht mehr, nein.« Sie lächelt verwegen, nimmt mein Gesicht in ihre Hände und legt ihre Lippen auf meine. Ich lasse meine Hände ihren Körper entlangfahren, spüre jede Kurve, jede Wölbung. Gerade will ich sie auf den Tisch setzen, da knurrt Trille und klingt dabei unglaublich beleidigt.

Sally lacht. »Ich glaube, Trille ist eifersüchtig.«

Ich rolle mit den Augen. »Ja. Scheint so. Aber nicht auf dich.«

Sally lacht und ich trage sie in mein Zimmer und schließe die Tür, bevor Trille auf die Idee kommt, uns zu folgen.


SALLY


Die Sonne scheint so schön hell in den Raum, dass das Büro von George McAllister viel freundlicher wirkt als gestern. Ich beobachte Fireball, der noch nicht bemerkt hat, dass ich zurück bin – oder vielleicht tut er auch nur so, denn mal ehrlich: Der Kerl hat Ohren wie ein Luchs. Er sitzt am Schreibtisch seines Vaters, scrollt über ein Dokument auf seinem Tablet, macht sich Notizen und sieht sehr konzentriert aus.

Wären wir jetzt im Internat, würde ich schon seit zwei Stunden ebenso konzentriert arbeiten. Wäre ich nicht mit den Rebellen abgehauen, wäre das hier ein normaler Montagmorgen und ich würde bei Mr. Johnson im Unterricht sitzen. Tja, wäre, wäre. Aber das hier ist kein normaler Montagmorgen. Mr. Johnson gibt keinen Unterricht – er sitzt im Gefängnis. Und ich bin nicht in der Schule. Ich bin auf der Flucht vor dem Kommandariat. Seit mein Vater tot ist, hat es nicht einen normalen Tag mehr gegeben. Und selbst wenn ich nicht mit den Rebellen gegangen wäre – was wäre die Alternative? Johnson, Langdon, Chen – sie sind alle verhaftet. Ich hätte andere Lehrer, wer weiß, was die meinen Mitschülern gerade beibringen. Wenn man Fireball und den anderen glaubt, sollen sie davon überzeugt werden, sich noch vor ihrem Abschluss dem Kommandariat anzuschließen, damit sie früher im Kampf gegen die Schattenjäger eingesetzt werden können. Lieber Himmel, viele meiner Mitschüler sind gerade erst achtzehn geworden. Und ich? Wo wäre ich hingegangen mit meiner Wut, meiner Angst und den ganzen Rachegedanken gegen Fireballs Cousin?

Warum hat Mark meinen Vater erschossen? Warum wollte er danach mich erschießen? Als Gust Fireball und mich an der Ruine überfallen hat, hat mir Mark noch geholfen. Er hat die Seile um meine Handgelenke mit Absicht so gebunden, dass ich mich befreien konnte.

Hat ihn der Häuptling dazu angestiftet, meinen Vater und mich zu töten? Aber warum uns? Warum nicht Fireball?

»Traust du dich nicht rein?«, fragt Fireball, ohne aufzusehen.

Eben noch lagen wir in seinem Bett und haben uns geliebt, jetzt ist er ganz und gar in die Unterlagen vertieft, die vor ihm ausgebreitet sind. Dieser Kerl macht mich wahnsinnig! In dem einen Moment bin ich das Wichtigste in seinem Leben, im nächsten erzählt er mir, dass er mit zig Rebellinnen im Bett war, ist kühl und distanziert. Wobei, nein. Er ist gerade nicht distanziert. Er ist einfach vollkommen konzentriert auf das, was er da tut.

»Was machst du da?«, frage ich.

»Komm, ich will dir was zeigen.«

Als ich ins Zimmer komme, macht er den Schreibtischstuhl für mich frei. Ich setze mich und Fireball setzt zu einer Erklärung an: »Erinnerst du dich an die letzten Worte deines Vaters?«

Um ehrlich zu sein versuche ich, diese Augenblicke zu verdrängen, aber wenn Fireball darauf besteht, muss es ihm wichtig sein. »Er … er sprach von einem Joseph. Aber ich kenne nur Joseph Langdon.«

Fireball verzieht den Mund. »Für dich ist sofort klar, wen dein Vater gemeint hat. Bei mir hat’s bis zu dem Moment gedauert, an dem ihn das Kommandariat abgeführt hat.« Er sieht bedrückt aus, so als hätte er sich einiges sparen können, wenn er früher mit mir darüber gesprochen hätte. »Okay, dein Vater hat mir diesen Namen aus einem bestimmten Grund gegeben.« Er hält einen gelben Notizzettel vor mein Gesicht.

Laut lese ich vor, was darauf steht: »Triff mich um zwanzig Uhr. Joe«

»Diesen Zettel habe ich in Johnsons verstecktem Notizbuch gefunden.«

»Aha. Und du meinst, Joe und Joseph sind dieselben Personen?«

»Warte, da ist noch etwas. Als ich die Notiz auf dem Zettel las, habe ich mich an etwas erinnert.«

Er zieht den aufgeschlagenen Kalender seines Vaters heran, sodass ich besser darin lesen kann. Eine Staubschicht hat sich darauf gebildet und die Tinte ist etwas verblasst. Und er ist aufgeschlagen am …

»Das ist der Todestag deines Vaters!«

»Es ist der Tag, an dem er verschwunden ist. Sieh dir an, was da steht.«

»Treffen mit Joe, zweiundzwanzig Uhr. Was bedeutet das?«

»Das habe ich mich all die Jahre auch gefragt. Eins ist klar: Um zweiundzwanzig Uhr hätte ich geschlafen. Vielleicht wäre ich auch bei meiner Tante gewesen. Auf jeden Fall hätte ich nicht mitbekommen, dass er sich mit jemandem trifft.«

»Vielleicht hat er jemanden kennengelernt und sich mit dieser Person getroffen«, überlege ich laut.

»Ich glaube nicht, dass mein Vater in irgendeine romantische Sache verwickelt war. Er hat nur für seinen Job gelebt. Und für mich. Da war keine Zeit für jemand anderen.«

»Außer um zweiundzwanzig Uhr an einem Donnerstag, vielleicht.«

»Nein. Ich glaube eher, dass es sich bei diesem Joe um denselben Joe handelt wie in Johnsons Notizbuch. Und um denselben Joe, den dein Vater erwähnt hat. Nämlich Joseph Langdon. Die beiden kannten sich. Langdon war der Lehrer meines Vaters. Es passt alles.«

»Und was genau willst du mir damit sagen?«

»Ich glaube, Joseph Langdon ist der Anführer der Feder. Das ist es, was mir dein Vater sagen wollte. Nur konnte er den Namen nicht mehr aussprechen. Aber er wollte, dass ich über Langdon Bescheid weiß, damit ich mich mit ihm zusammentun kann.«

»Da gibt es nur zwei Probleme.« Ich nehme den gelben Notizzettel und halte ihn hoch, sodass Fireball ihn lesen kann. »Erstens: Mr. Langdon und Mr. Johnson sind dafür bekannt, sich nicht leiden zu können. Ich bezweifle, dass Mr. Langdon eine Nachricht an Mr. Johnson mit ›Joe‹ unterschrieben hätte. Und zweitens: Das ist nicht Mr. Langdons Handschrift.«

Fireball braucht einen Moment, um das zu schlucken. Wir gehen alle Möglichkeiten durch, aber kommen immer wieder auf dasselbe Ergebnis: Der gelbe Notizzettel ist nicht von Joseph Langdon.

»Fireball! Du kannst noch weitere fünfmal anzweifeln, ob ich falsch liege oder nicht, aber ich sage dir: Ich habe seine Handschrift schon zigmal gesehen – auf Whiteboards, auf Dokumenten, keine Ahnung, wo noch überall. Er schreibt ganz anders. Wer auch immer diesen Zettel geschrieben hat – es war nicht Joseph Langdon.«

Fireball kocht uns noch einen Kaffee und ich blättere in dem Kalender seines Vaters, lese einzelne Tage, andere überspringe ich. Da sind der Geburtstag seiner verstorbenen Frau und seiner Schwägerin Mary – Fireballs Tante – notiert. Meetings, Notizen zu Meetings, manchmal auch einfach nur Gedanken. Kriegsführungsstrategien hat er aufgezeichnet – wirres, unverständliches Gekritzel, das für mich keinen Sinn ergibt. Ganz vorne, gleich auf der ersten Seite, hat er unter seinem Namen einen einzigen Satz notiert: ›Die Kraft liegt in deinen Gedanken.‹

»Fireball?«

»Hm?« Er kommt mit zwei Tassen ins Büro und stellt eine vor mich, an der anderen nippt er vorsichtig.

Seit ihm bewusst ist, dass er mit seiner Theorie, Mr. Langdon könnte Joe sein, falsch lag, ist er mürrisch. Schätze, er hat nicht oft Unrecht.

»Sieh dir das an.«

Er liest den Satz, den ich eben entdeckt habe, aber zuckt nur mit den Achseln. »Und?«

»Findest du das nicht merkwürdig? Es liest sich wie eine Anweisung an dich.«

»Das ist eine Art Affirmation. Mehr nicht.«

»Eine Affirmation über Kraft? Und es heißt ›deine Gedanken‹. Klingt, als wäre es eine Botschaft für jemand anderen. Für dich vielleicht. Was, wenn er immer gewusst hat, dass du diese Kraft in dir trägst? Was, wenn er diesen Satz als Hinweis für dich in sein Notizbuch eingetragen hat?«

»Das ist weit hergeholt. Er konnte nicht wissen, dass er mal verschollen sein wird und ich nach Hilfe suche, um diese ominöse Kraft zu steuern.«

»Das sehe ich ganz anders: Stell dir vor, er hätte von dieser Kraft in dir gewusst. Vielleicht hast du sie von deiner Mutter geerbt – oder einem Großvater. Vielleicht wusste er, wie sie funktioniert. Sicher hat er geahnt, dass du irgendwann ohne seine Hilfe auskommen musst – er hatte einen gefährlichen Job.«

»Unsinn! Mein Vater ist nie davon ausgegangen, dass ihm etwas zustoßen würde!«

Vor mir steht plötzlich nicht mehr der rationale Anführer der Rebellen, sondern der emotionale, sehr verletzte kleine Junge.

»Hat er ein Testament hinterlassen?«, frage ich.

Er nimmt einen Schluck von seinem Kaffee. Schließlich räumt er es widerwillig ein. »Ja, hat er.«

Ich stehe auf und lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Dann war ihm immer bewusst, dass er sterben kann.« Ich halte ihm das Notizbuch vor die Nase. »Lies es, als hätte er Bescheid gewusst. Was könnte er damit gemeint haben? ›Die Kraft liegt in deinen Gedanken‹?«

Fireball atmet lang aus. Dann nimmt er endlich das alte Buch zur Hand und liest den Satz in Ruhe durch. »Wir Rebellen werden in Meditation trainiert. Es ist das Fach, das am häufigsten geschwänzt oder verschlafen wird. Zumindest waren Jesse und ich selten anwesend. Aber eine Sache habe ich mitgenommen. Die Lehrerin in unserem Ausbildungszentrum hat immer und immer wieder einen Satz zu uns gesagt: Die Meditation ist der Türöffner zu euren Gedanken.«

»Kann es sein, dass dein Vater dieses Rebellenwissen auch hatte?«

Er schüttelt den Kopf. »Mein Vater hat die Rebellen gehasst. Er hat bei allen möglichen Gelegenheiten über ihre Feigheit hergezogen, weil sie sich nicht am Intergalaktischen Krieg beteiligen. Wenn er so etwas über uns gewusst hat, dann nur aus dritter Hand.«

»Vielleicht ist es trotzdem einen Versuch wert.«

»Was? Die Kraft in mir mit Meditation zu meistern?« Amüsiert sieht er mich an.

»Hast du eine bessere Idee?«

Er wiegt seinen Kopf hin und her. »Ich habe gar keine Idee«, gesteht er.

Ich tippe mit dem Finger auf den Satz. »Das hier ist besser als nichts.«

Plötzlich geht ein Alarm los. Es piept aus Fireballs Tablet und an mehreren Stellen im Haus. Trille bellt wie verrückt und rennt aus dem Raum.

»Was zur Hölle ist das?«, frage ich.

Fireball dagegen ist sofort in Alarmbereitschaft: Sein Kiefer wird hart, sein Blick fokussiert, seine Muskeln spannen sich an. Er ist bereits auf dem Weg in die Küche.

Ich folge ihm – ein ungutes Gefühl in der Magengrube. »Sag nicht, wir werden angegriffen?«

Fireball antwortet nicht. Er öffnet einen Küchenschrank und ich staune nicht schlecht, dass sich dahinter ein Tablet verbirgt. Mit wenigen Klicks deaktiviert er den Alarm und öffnet eine Karte. »Angegriffen werden wir wohl nicht«, sagt er, in die Bilder vertieft, die der Computer zeigt, »aber wir bekommen Besuch.« Er tippt auf ein schwarz-weißes Satellitenbild. Durch die undurchdringlichen Baumkronen ist immer mal wieder ein heller, sich bewegender Punkt zu sehen. Der Punkt bewegt sich langsam, aber eindeutig auf das Haus zu.

»Wer ist das? Jesse?«

»Ich weiß es nicht, aber für alle Fälle sollten wir uns wappnen. Komm mit.«

Wir gehen in sein Zimmer. Dort öffnet er die Schublade seines Schreibtisches, nimmt eine Pistole heraus und reicht sie mir. »Wenn es sein muss, schieß. Aber ich versuche, dich rauszuhalten.«

»Ich armes kleines Schaf schaffe das schon«, sage ich. »Ich weiß, du hast das nicht mitbekommen, aber in der Basis habe ich mich nicht gelangweilt, sondern auch ein bisschen trainiert. Ich bin mehr Rebellin denn je.«

»Ja, deswegen redest du auch von ›eurem Hideout‹, nicht von ›unserem‹.« Auch er entsichert eine Waffe, stellt ein Level ein und geht zur Haustür. »Leider gibt es kein Fenster, das zum Wald zeigt. Mein Vater wollte immer eines einbauen, damit der Raum heller wird.«

»Warum hast du es nie eingebaut? Mit ein paar Rebellen wäre das doch sicher schnell gegangen.«

»Bist du verrückt? Ich lasse doch Rebellen kein Loch in eine Wand von meinem Haus hauen! Die würden mir die ganze Wand einreißen.«

Trille hat sich vor der Tür positioniert und knurrt leise. Fireball nähert sich der Tür, will gerade durch den Türspion schauen, da klopft es zweimal. Erschrocken zucke ich zurück und lasse beinahe meine Waffe fallen. Mahnend hebt er eine Augenbraue und ich packe die Pistole fester und richte sie auf die Tür. Fireball steht direkt am Türknauf, ich etwa zwei Schritte dahinter.

»Wer ist da?«, ruft er.

»Ich bin‘s.«

Mir sagt die Stimme gar nichts, Fireball aber weicht jegliches Blut aus dem Gesicht.

»Mark«, dringt es von draußen herein und ich verstehe plötzlich, warum Fireball die Fassung verliert. Ohne weitere Absprache mit mir öffnet er die Tür.

Trille bellt, greift aber nicht an. Ich halte die Waffe mit ausgestrecktem Arm vor mich und habe Mark – den Mörder meines Vaters – vor dem Lauf. Ich könnte schießen. Ich könnte ihn so töten, wie er meinen Vater getötet hat. Ich könnte jetzt abdrücken und die klaffende Wunde in meinem Herzen mit meiner Rache verschließen …

Doch Mark bricht vor mir zusammen, wird von Fireball gehalten und die Gelegenheit ist ungenutzt verstrichen. Ich lasse die Waffe sinken und stehe da, als hätte mich jemand geohrfeigt.

»Sally, schließ die Tür«, befiehlt Fireball, während er Mark ins Haus zieht und neben dem Esstisch auf den Boden legt.

Ich gehorche, schließe die Tür und bleibe wie festgeklebt am Türblatt stehen.

Mit sorgenvollem Blick beugt sich Fireball über seinen Cousin. Der liegt mit geschlossenen Augen und schwer atmend auf dem Küchenboden und versucht zu sprechen. »Sperre … Sperren …«

»Was? Ich verstehe dich nicht«, sagt Fireball.

»Sperr mich ein!«, presst Mark hervor. »Sofort!«

»Einsperren? Wir müssen uns erst um dich kümmern!«

Doch Mark bäumt sich auf und brüllt mit letzter Kraft: »Sperr mich sofort ein, Fireball!« Dann sackt er ohnmächtig zusammen.

Fireball handelt wie immer, ohne zu zögern. Er durchsucht Mark, versucht Waffen oder Verletzungen oder was auch immer zu finden - ergebnislos. »Komm, ich brauch deine Hilfe.« Er bedeutet mir, Marks Füße zu nehmen. »Ich nehme seinen Oberkörper. Wir bringen ihn in den Keller.«

Aber ich kann mich nicht bewegen. Es geht nicht. Ich kann diesem Menschen keinen weiteren Zentimeter näherkommen. Als Fireball sieht, dass ich keinen Schritt tue, scheint er zu begreifen, was mit mir los ist. Aber er sagt nichts. Er zwingt mich nicht, dem Mörder meines Vaters zu helfen. Stattdessen schleift er ihn allein durch den Raum. Trille läuft voran, die Treppe hinunter. Fireball zieht Mark auf die Treppe und ich höre es poltern und schlagen und ächzen und stöhnen. Sollte mir Fireball leidtun, dass er seinen verletzten oder kranken Cousin allein in den Keller schleppen muss? Wahrscheinlich.

Aber ich kann nicht.

In meiner Hand liegt noch immer kalt die Waffe. Wie oft habe ich mir in den letzten Tagen ausgemalt, diesen Mörder zu erschießen? Ihm das Leben zu nehmen, so wie er es meinem Vater genommen hat. Und jetzt? Jetzt bin ich so nah dran, meine Rachegedanken zur Realität werden zu lassen. Ich könnte es tun. Jetzt, sofort. Wie es wohl wäre? Fireball würde mich entsetzt ansehen. Er würde vielleicht versuchen, mich aufzuhalten. Würde sich auf mich werfen oder zwischen Mark und mich, um seinen Cousin zu schützen. Was wäre dann mit uns – mit Fireball und mir – wenn ich seinen Cousin erschießen würde? Würde er mich hassen? Wäre das, was zwischen uns gerade erst wächst, wieder zerstört?

Meine Gedanken sind Tagträume, nicht mehr. Oder?
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Ich schließe die Zellentür hinter ihm ab und setze mich auf den Boden – okay, ich lasse mich eher fallen. Trille ist es jetzt wohl zu wenig Action hier. Sie läuft wieder hoch zu Sally.

Mark ist also zurück. Er ist wieder da. Wo ist er gewesen? Warum ist er in diesem Zustand? Was zum Teufel hat er die letzten Tage gemacht? Aber vor allem: Warum ist er hier? Woher weiß er, dass ich hier bin? Denn wenn er es weiß, weiß es auch der Häuptling.

Mark rührt sich. Langsam kommt er zu sich. Erst blickt er sich verwirrt um, blinzelt. Dann wird sein Blick klarer und er sieht sich suchend um, findet mich. Er setzt sich auf, atmet tief durch und nimmt einen Schluck aus der Flasche, die ich ihm hingestellt habe.

»Hi«, sage ich, nachdem er gierig getrunken hat.

»Hi.«

Wir sind weniger als zwei Meter voneinander entfernt – nur getrennt durch Gitterstäbe. Es ist nicht lange her, da waren die Kadetten hier gefangen, die wir nach dem Angriff auf das Internat als Geiseln genommen hatten. Hier haben meine Leute sie gefoltert, um herauszubekommen, wer sie geschickt hatte und was ihr Auftrag war. Nun sitzt mein Cousin hinter diesen Stäben – auf eigenen Wunsch.

»Was machst du hier?«, frage ich.

»Hast du was zu essen?«

Ich nicke, stehe auf und gehe die Treppe hinauf. Sally und Trille kommen mir entgegen, Sally mit einem Teller Nudeln in der Hand. Stumm sehen wir uns an, stumm nehme ich ihr die Sachen aus den Händen. Sie kann Mark nicht ansehen, das verstehe ich. Ich verstehe es wirklich. Er hat ihren Vater umgebracht. Was muss in ihrem Kopf vorgehen? Wie groß muss ihr Schmerz sein?

Unten im Keller reiche ich Mark den Teller unter den Stäben hindurch. Mit bloßen und zittrigen Fingern nimmt er sich die Nudeln und isst. Langsam kehrt die Farbe in sein Gesicht zurück.

»Also. Was machst du hier? Wie hast du mich gefunden?«

»Es ist nicht so als hätte ich dich gesucht. Ich wollte hier selbst Unterschlupf finden. Nur aus Höflichkeit habe ich geklopft, ist ja schließlich nicht mein Haus. Man geht schließlich nicht einfach so in fremde Häuser.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Hast du einen Grund, mir nicht zu glauben?«

Ich lache hart. »Willst du mich verarschen? Du hast Cooper getötet! Meine einzige Verbindung zur Feder! Meine einzige Chance, dem Häuptling zu entkommen.«

»Erzähl nicht so einen Bullshit! Du brauchst niemanden außer dich selbst, um dem Häuptling zu entkommen! Du bist so viel stärker, als du denkst. Du musst es nur zulassen.«

»Du meinst die Kraft.«

Er nickt und trinkt einen Schluck. »Ich wurde in der Nacht geschickt, um Cooper zu töten. Und das Mädchen, wenn es sein musste. Und das musste es. Um die Kraft in dir zu wecken. Aber was zählt schon ein Leben, wenn du dafür die Kontrolle über die Kraft hast? Jetzt bist du Gott.«

»Ich habe aber keine Kontrolle über die Kraft. Sally konnte ich retten, ja, mehr auch nicht. Seither bin ich der Kraft keinen Millimeter nähergekommen.«

Er sieht mich ungläubig an. »Ist das dein Ernst?«, fragt er und lehnt den Kopf an die Pritsche hinter sich. »Mir wurde gesagt, die Kraft braucht eine Initialisierung. Ist sie einmal ausgelöst, kann sie immer genutzt werden – nach Belieben.«

»Tja, dann stelle ich mich wohl einfach blöd an.«

Er schließt die Augen. »Dann war alles umsonst.«

Oben an der Treppe schluchzt es leise.

»Wo warst du, Mark? Warum sollte ich dich einsperren?«

Er nimmt wieder einen Schluck. »Beim Häuptling.«

»Hat er den Anhänger von dir zurückbekommen? Warst du deshalb bei Cooper?«

»Nein! Nein, es war anders. Ganz anders.«

»Aber er hat den Anhänger zurück. Ich weiß es, weil er mich damit gestern fast umgebracht hätte.«

»Hörst du dich reden? Fast! Er hätte dich fast umgebracht. Aber er kann es nicht. Weil du so viel mächtiger bist als er mit seinem beschissenen Stück Metall. Wenn du wüsstest, welche Angst er vor dir hat … Du hättest ihm längst den Kopf abschneiden sollen.«

»Wie und wann ich ihn töte, überlass mal mir. Warum warst du bei Cooper?«

»Weil ich gezwungen wurde.«

»Gezwungen? Wie? Mit dem Anhänger?«

Mark sieht mich an, so als wöge er ab, wieviel Informationen ich noch verarbeiten kann. »Er braucht den Anhänger nicht mehr.«

»Wie bitte?«

»Der Anhänger ist noch immer bei der Feder. Sie haben ihn irgendwo versteckt – vielleicht im Internat, vielleicht im Kommandariat, vielleicht an einem ganz anderen Ort. Er hat die Kraft ohne den Anhänger. Ich weiß nicht, warum, aber so ist es.«

Das lasse ich für einen Moment sacken. In der Kirche habe ich die Kette nicht gesehen. Aber kann das wirklich sein, was Mark da behauptet? Cooper hat gesagt, der Häuptling kann die Kraft nur über den Anhänger nutzen. Jetzt braucht er ihn dafür nicht mehr. Der Anhänger ist noch immer bei der Feder. Mark wurde geschickt, um meine Macht zu aktivieren. Er stand ganz klar unter dem Einfluss der Macht des Häuptlings, als er Cooper erschossen hat und Sally erschießen wollte. »Wer hat dich gezwungen, Cooper zu erschießen? Der Häuptling – oder die Feder?«

Mark schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mit dem Häuptling eine besondere Verbindung teile, durch die er mich zwingen kann, Dinge zu tun.«

Das muss ich erstmal sacken lassen. »Eine besondere Verbindung? Erklär mir das.«

»Als Jesse dein Leibwächter wurde, was habt ihr da gemacht?«

»Außer zu feiern?«

»Davor.«

»Er wurde auf mich vereidigt. Wir haben eine Blutsbrüderschaft geschlossen.«

»Ganz genau. Der Häuptling hat euch die Handflächen aufgeschnitten und ihr habt eure Brüderschaft mit einem Handschlag besiegelt. Das haben der Häuptling und ich damals auch getan. Nur wenige Jahre vor euch. Das gleiche Ritual.«

Ich spüre die Narbe in meiner Hand. Es war kein besonders tiefer Schnitt. Wehgetan hat es trotzdem. Und geblutet wie Sau.

»Was willst du mir damit sagen?« Obwohl ich es ahne, obwohl ich eins und eins zusammenzählen kann, muss ich es aus seinem Mund hören.

»Das Blut des Häuptlings ist in meinem Körper. Und damit Teile der Kraft. Dadurch kann er jederzeit auf mich zurückgreifen. Ich bin seine persönliche Waffe, Fireball. Er kann mich fernsteuern, als wäre ich ein Gerät und kein Mensch.«

»Wie ist dir die Flucht gelungen?«

»Lilly hat mir geholfen. Als gestern alle aufgebrochen sind, hat sie meine Tür nicht verschlossen. Lilly ist auf deiner Seite, Fireball.«

»Aber sicher hat er gemerkt, dass du entkommen bist.«

»Natürlich. Er weiß, wo ich bin. Und mit wem. Deshalb solltest du mich ja auch einsperren. Damit ich dich nicht umbringe.«


SALLY


Trille hat ihren enormen Kopf auf meine Füße gelegt und genießt, dass ich sie hinter den Ohren kraule. Fireball sagt Mark, dass er sich hinlegen soll. Dann knarzt die Treppe und Fireball taucht auf, eine Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen.

»Trille, ab«, befiehlt er und Trille läuft hinunter in den Keller. »Bleib!« Trille setzt sich vor die Gefängniszelle, von der ich nichts außer einen Teil der Gitterstäbe sehen kann. Schon gruselig: Ich bin in einem Haus mit einer Gefängniszelle. Wofür die wohl gut ist, wenn nicht gerade besessene Mörder-Cousins auftauchen?

Mit einem Kopfnicken zeigt Fireball stumm zum Wohnzimmer und ich folge ihm. Er steuert die Terrassentür an und tritt ins Freie.

»Komm«, sagt er, nimmt meine Hand und führt mich durch den Garten, über die Wiese, wo uns der Wind die Haare zerzaust, bis an den Rand der Klippe.

»Was denkst du?«, fragt er.

Überrascht sehe ich ihn an. »Was meinst du?«

»Was soll ich mit ihm machen? Er bringt uns in Gefahr, hat es vielleicht schon. Und du willst ihn nicht hier haben.«

»Ist das so offensichtlich?«

Er nickt.

»Welche Möglichkeiten gibt es denn?«

Er zuckt mit den Schultern. »Meine Tante würde sich freuen, ihn wiederzusehen.«

»Aber dann ist sie in Gefahr, oder?«

Er nickt.

»Fireball, wenn er bei uns bleibt, können wir ihn nicht aus der Zelle lassen! Er könnte dich jederzeit töten.«

»Das kann er nicht. Er ist nicht gut genug, um mich in einem Kampf zu töten. Solange er keine Waffe hat, ist er mir unterlegen.«

»Das glaubst du? Was, wenn er dich im Schlaf überrascht? Dir ein Messer in den Rücken rammt? Fireball, er kann nicht in deiner Nähe bleiben!«

»Also bleibt er hier und wir beide müssen ein anderes Versteck finden.«

Ich seufze. »Gibt es ein anderes Versteck?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wir schaffen uns eins.«

Ich schließe die Augen und reibe mir übers Gesicht. In was für einer miesen Lage sind wir jetzt schon wieder? Mit Rebellen im eigenen Haus weiß man wenigstens, dass man ständig auf der Hut sein muss. Bei Mark aber ist das anders. Er scheint nur dann gefährlich zu sein, wenn er vom Häuptling besessen ist. Aber wann ist er das?

Fireball zieht mich in seinen Arm. Ich lege meine Stirn an seine Brust und er küsst mein Haar. »Wenn er hier ist, ist das nicht nur schlecht«, sagt er. »Solange er nicht vom Häuptling beeinflusst ist, kann er uns unterstützen. Beim Verteidigen des Hauses. Vielleicht kann er mir sogar helfen, die Kraft gezielt einzusetzen. Außerdem bin ich sicher, dass wir erkennen, wenn er unter dem Einfluss des Häuptlings steht. Damals jedenfalls hätte ich es sehen müssen. Er war nicht er selbst. Wie er gezittert hat, wie er mich angefleht hat …«

Ich sehe ihn an, sehe seine gequälten Augen. »Es ist nicht deine Schuld, dass mein Vater tot ist, Fireball.«

Er schüttelt den Kopf. »Doch, du hast ihn gehört. Ich hätte schon bei deinem Vater die Kraft entwickeln sollen. Er hätte nie sterben müssen.«

»Das ist Unsinn! Denk so etwas nicht! Hör zu: Das Wichtigste ist jetzt, dass du die Kraft in Gang bringst. Darauf solltest du dich konzentrieren. Von mir aus behalten wir Mark hier – vielleicht kann er dir tatsächlich Tipps geben. Und vielleicht nutzt der Häuptling ihre Verbindung gar nicht. Vielleicht weiß er nicht, wo wir sind. Mal ehrlich? Wäre hier nicht längst die Hölle los, wenn es dem Häuptling so dringend mit dir wäre? Arbeite mit Mark, wenn du meinst, dass er dir helfen kann.«

»Was ist mit dir? Ich habe gesehen, wie schwer es dir gefallen ist, ihn nicht zu erschießen.«

Überrascht löse ich mich aus seiner Umarmung. »Das hast du gesehen?«

Er nickt. »Ich weiß, was du fühlst, Sally. Ich weiß, dass du deinen Vater rächen willst. Ich kenne dieses Gefühl. Es frisst dich von innen auf und du denkst, es wäre die Lösung für all den Schmerz, den du spürst. Aber das stimmt nicht. Wenn du Mark umbringst, ändert es nichts an der Tatsache, dass dein Vater tot ist.«

Ich lege meine Arme um meinen Oberkörper und drehe mich von ihm weg. Er soll nicht sehen, dass ich mit den Tränen kämpfe. An meinen Vater zu denken, ist schon schlimm genug. Zu hören, dass nichts, absolut nichts, diesen Schmerz in mir lindert, ist unerträglich.

»Aber die Gerechtigkeit wäre wieder hergestellt«, sage ich.

Eine Weile ist er still. »Es war unrecht, was Mark getan hat. Wenn du ihn umbringst, begehst du auch ein Unrecht. An seiner Mutter, an seinem Vater, an seiner Schwester und an mir. Und das kann ich nicht zulassen.«

Ich sehe zu Boden. Er hat ja recht. Ich weiß das. Aber wo soll ich nur hin mit all meiner Trauer und Wut? Verdammt, seit mein Vater tot ist, verlieren wir einen Freund nach dem anderen. »Hast du was von Jesse oder Ginger Robyn gehört?«

Er schüttelt den Kopf.

»Ich mache mir solche Sorgen!«

Er kommt zu mir, legt seine Arme vorsichtig um mich. »Ich auch, glaub mir, ich auch.« Ich lehne mich an seine Brust und schließe die Augen.

»Irgendwann, Fireball, ist dieser ganze Mist vorbei. Dann stehen wir wieder hier und schauen uns das Meer an. Und dann tun wir das ganz ohne Sorgen. Ohne Ängste. Dann werden wir einfach nur noch glücklich sein.«


FIREBALL


Ich sollte ihr sagen, dass man niemals nur glücklich ist. Ich sollte ihr sagen, dass sie mit mir niemals ohne Angst sein wird. Und dass sich mein Leben wirklich nicht so anfühlt, als würde es lang dauern. Manchmal weiß ich nicht, ob ich den morgigen Tag erlebe.

Aber ich schweige. Ich sage nichts. Ich küsse nur ihr duftendes, zerzaustes Haar und lege mein Kinn auf ihrem Kopf ab. So stehen wir eine Weile, schauen aufs Meer und tun so, als wäre heute schon morgen.
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Seit zwei Stunden sitzt Fireball am Rand der Klippe. Er sitzt im Schneidersitz, die Hände auf den Knien, Daumen und Zeigefinger berühren sich. Sein Rücken ist kerzengerade. Keine Ahnung, wie er das macht. Ich habe versucht, auch so zu sitzen, aber nach fünf Minuten tut mir der Rücken weh.

Zwei Tage ist Mark nun schon bei uns. Zwei Tage tauschen er und Fireball sich über die Kraft aus. Mark hat erzählt, dass der Häuptling stundenlang meditiert. Dass er Phasen hat, in denen er so versunken ist, dass er nichts und niemanden wahrnimmt. Mark meint, er wäre dann wie in Trance. Also versucht Fireball, nun auch in diesen Trance-Zustand zu gelangen. Ich weiß nicht, wie ich das finde. Es klingt nicht gerade erstrebenswert, sich in einem Zustand zu befinden, in dem man nichts mehr hört oder sieht.

Aber Fireball übt und übt und kommt doch nicht weiter. Die Kraft kehrt nicht zurück.

Dafür kann ich nicht schlafen und habe Angst, allein im Haus zu sein, wenn er draußen übt. Auch wenn mir Fireball erklärt hat, dass Mark nicht fliehen kann, dass da unten alles sicher abgeriegelt ist. Trotzdem: Meine Fantasie geht mit mir durch und ich stelle mir ständig vor, dass Mark plötzlich vor mir steht – mit einem mörderischen Blick. Deshalb behalte ich Trille an meiner Seite und Trille scheint darüber auch ganz glücklich zu sein. Ich kraule sie am Ohr, dort wo sie es am liebsten mag, und beobachte Fireball aus der Ferne.

Von Jack, Tina, Jesse, Ginger Robyn – irgendwem – haben wir nichts gehört. Weder haben wir eine Nachricht erhalten, noch wurde in den Nachrichten des Kommandariats über Verhaftungen gesprochen. Nur über das Internat wurde berichtet. Über Reformationen, so haben sie es genannt.

Wir haben sogar Jonah gesehen, der ein Interview gegeben hat. Er hat so einen Unsinn geredet. Dass er bereit wäre für den Kampf und dazu, für die Menschheit zu sterben. Fireball hatte ihn als dummen Jungen bezeichnet. Wahrscheinlich hat er recht. Jonah weiß nicht, wie es ist, sein Leben für eine Sache zu riskieren. Er glaubt nicht daran zu sterben. Jonah glaubt, mit einer Tapferkeitsmedaille nach Hause zu kommen. Was, wenn er wirklich in den Krieg ziehen muss? Trotz allem, was passiert ist, ist und bleibt er doch mein Jonah. Ich kenne ihn, seit wir elf Jahre alt sind.

Und meine beste Freundin Emma? Emma war schon immer die Mutigere von uns. Wird sie kämpfen?

Ich kann nur hoffen, dass der Intergalaktische Krieg beendet ist, bevor das Schuljahr vorbei ist. Vielleicht kommt es dann gar nicht erst dazu, dass meine Freunde kämpfen müssen. Aber ein Ende ist nicht abzusehen. Weder sind die Schattenjäger zu Verhandlungen bereit, noch schließen sich die ehemaligen Alliierten wieder an. Nayo steht allein.

Trille neben mir knurrt mitleiderregend und sieht mich aus ihren großen, runden Augen an.

»Was? Ist es schon wieder Zeit fürs Essen? Naja, jetzt wo du‘s sagst, bekomm ich auch Hunger. Komm, ich mach uns was.«

Ich gehe ins Haus, gefolgt von Trille, und plündere den Vorratsschrank. Die Lagerhaltung ist dafür ausgerichtet, im Notfall mit vier Personen bis zu vier Wochen in diesem Haus zu verbringen, ohne etwas einkaufen zu müssen. Dafür ist die Auswahl nicht groß und es fehlt an Obst und Gemüse. Ich habe die Zeit genutzt und eine Liste geschrieben mit Lebensmitteln, von denen ich glaube, dass sie sich auch über einen längeren Zeitraum halten. Couscous und Reis, zum Beispiel. Es kann doch nicht immer nur Nudeln geben!

Ich stelle Trille eine Schüssel mit Futter hin und sie macht sich gierig darüber her.

»Hallo! Jemand da?«

Mark. Sofort überkommt mich ein mulmiges Gefühl. Fireball ist draußen und meditiert. Sonst geht er immer zu ihm, ich war noch nie dort unten. Was, wenn ich nicht antworte? Ich könnte ihn einfach ignorieren.

»Hallohoooo«, ruft er erneut.

Ich nehme all meinen Mut zusammen und gehe zum Treppenabsatz – aber nicht weiter. »Was ist?«

»Komm her.«

Ganz schön unhöflich. »Sicher nicht. Was ist? Brauchst du was zu essen?«

»Ich sagte, komm her!« Er brüllt es wütend und ungeduldig.

»Ich lass mich doch von dir nicht herumkommandieren«, sage ich und gehe zurück in die Küche.

Da höre ich einen Knall, als hätte er mit etwas gegen die Gitterstäbe geschlagen. Trille schlägt an, rennt zur Treppe und hinunter und bellt und bellt und bellt. Der Knall wiederholt sich. Und wiederholt sich wieder.

»Was treibst du da unten?«, rufe ich und gehe langsam zum Treppenabsatz.

Will er ausbrechen? Ich kann Trille sehen, wie sie vor der Zelle auf und ab läuft und unablässig bellt. Von Mark kann ich nur einen Schatten erkennen. Es sieht so aus, als würde er sich oder etwas gegen das Gitter rammen.

»Hör auf! Du kommst da nicht raus!«, rufe ich.

Als Antwort wirft er sich wieder dagegen. Was zum Geier tut er? Soll ich Fireball rufen? Aber was, wenn er es gerade in einen Trance-Zustand geschafft hat? Das wäre endlich der Durchbruch, den er sich erhofft hat.

Nein, ich kläre das ohne ihn. Wie eine echte Rebellin. Gleich hier in der Küche gibt es Waffen. Sie sind in einem Schrank versteckt. Ich gehe zu dem Schrank auf der anderen Seite der Küche und hole mir eine Laserwaffe, aktiviere sie und zögere beim Level. ›Betäuben‹ steht auf der einen, ›töten‹ auf der anderen Seite.

Trilles Bellen und ein erneuter Schlag gegen das Gitter reißen mich aus meinen Gedanken und ich sprinte mit der Waffe zur Treppe. »Hör auf damit oder ich schieße auf dich!«

Als Antwort wirft er sich wieder gegen die Gitterstäbe. Was zur Hölle hat er vor? Will er sie einreißen?

Schritt für Schritt, Stufe für Stufe, gehe ich mit schnell schlagendem Herzen in den Keller, die Waffe mit beiden Händen vor mich haltend, gewappnet dafür, dem Mörder meines Vaters in die Augen zu sehen.

Doch auf das, was ich sehe, bin ich nicht gefasst.

Marks Kopf ist blutüberströmt. Er hat zwei oder drei Platzwunden, mehrere Risse im Gesicht, blutet aus der Nase und dem Mund.

»Was zur Hölle tust du …?«

Da wirft er sich erneut mit voller Wucht gegen die Gitterstäbe – mit dem Kopf voran.

Ich schreie ihn hysterisch an. »Bist du verrückt? Hör auf damit! Du bringst dich ja um!«

»Genau das habe ich vor«, sagt er und seine Stimme klingt dabei unnatürlich wütend.

Da wird mir klar, dass Mark besessen ist. Dass das nicht Mark ist, sondern der Häuptling.

»Was willst du, du Monster?«, brülle ich und trete näher an die Zelle heran.

»Bring mir Fireball!«

»Was, wenn er nicht kommt?«

Mark holt wieder Anlauf. Ich sehe die Panik in seinen Augen.

»Nicht!«, rufe ich noch, aber es ist zu spät. Mark prallt hart gegen die Gitterstäbe.

Da reißt sich plötzlich die Waffe aus meiner Hand. Bevor ich denken kann, jagt ein Laserschuss durch die Gitterstäbe, trifft Mark mitten in die Brust und er sackt in sich zusammen.

Ich wirbele herum. Fireball steht an der Treppe, schwer atmend, die Waffe – meine Waffe – fest in der Hand. Wie …? Die Kraft! Er hat sie mir mit der Kraft abgenommen. Er hat es geschafft!

»Ich hoffe, die stand auf ›betäuben‹«, sagt er.

»Ähm …«

Hektisch checkt er das Level. »Danke!« Er sieht mich aus erschrockenen Augen an. »Lebt er noch?«

»Müsste.« Fireball steckt die Waffe in seinen Hosenbund, schließt die Gefängnistür auf und stürzt zu Mark. Trille folgt ihm in die Zelle und bleibt schwanzwedelnd neben Mark stehen. Vorsichtig legt Fireball seine Hände an Marks geschundenen, blutenden Kopf und sieht dabei hilflos aus. Es ist ganz klar: Fireball kann ein Pflaster oder einen Verband anlegen. Aber das hier übersteigt seine Kenntnisse. Er weiß noch nicht mal, wo er anfangen soll.

Ohne darüber nachzudenken, sprinte ich in die Küche hinauf, reiße den Medizinkasten von der Wand und renne zurück, nehme zwei Stufen auf einmal, verdränge all die Wut, all die Angst, all die Rachegelüste. Zurück in der Zelle öffne ich den Kasten und suche alles heraus, was ich brauche.

»Kannst du ihm helfen?«, fragt Fireball und klingt dabei, als würde er mit den Tränen kämpfen.

»Ich weiß nicht. Wir sollten ihn in ein Krankenhaus bringen. Dort haben sie ganz andere Möglichkeiten.«

»Das geht nicht.« Fireball flüstert es, klingt fast flehend, und ich spüre seinen Schmerz. Ich spüre, dass er aus Vernunft lieber seinen Cousin opfert, statt ihn dem Kommandariat auszuliefern. Denn auch mir ist klar: Wenn wir Mark ins Krankenhaus bringen, wird er in einem Gefängnis des Kommandariats wieder aufwachen. Fireballs Angst berührt mich tief in meiner Seele – seine Panik ist meine Panik.

»Geh nach oben, Fireball.«

»Nein, ich will bei ihm bleiben.«

Ich sehe ihn eindringlich an. »Fireball! Du bist zu nervös! Du machst mich wahnsinnig damit! Aber um mich um Mark zu kümmern, brauche ich Ruhe und muss mich konzentrieren. Also: Geh nach oben!«


FIREBALL


Einmal saß ich auf dem Schulhof. Wir hatten dort diese großen Steine, auf denen man in der Pause sitzen konnte. Ich saß ganz am Rand, neben einem Busch, natürlich allein, und las in einem Buch. Keine Ahnung, was. Irgendein Sachbuch. Dabei kann ich nicht älter als sieben oder acht Jahre gewesen sein.

Dann kamen diese drei Typen, im Schlepptau kichernde Mädels. Das bedeutete Ärger. Von den Lehrern war niemand in Sichtweite. Ich wusste gleich: Das hier, das geht nicht gut aus.

»Was hast du heute für Unterhosen an?«, fragte mich der eine. »Wir wollen es den Mädels zeigen.«

Natürlich war ich viel zu langsam, um noch abzuhauen. Zwei packten mich, der Dritte machte sich an meiner Hose zu schaffen, obwohl ich strampelte und schrie wie ein Verrückter. Aber ich war jünger, viel kleiner und viel schwächer als sie. Das ist nur einer der Nachteile, wenn man eine Klasse überspringt. Man ist immer der Jüngste, immer der Kleinste.

Gerade als ich dachte, dass es nicht peinlicher werden könnte, weil die Mädels in meiner Klasse gleich wissen würden, dass ich an diesem Tag eine blaue Unterhose mit vielen kleinen Bären darauf trug – oh ja, ich erinnere mich sogar an die roten Schleifchen, die die Bären um ihre Hälse hatten –,brüllte eine Stimme klar und laut: »Lasst ihn sofort los!«

Die Jungen ließen für einen Moment von mir ab und ich sah auf. Da stand Mark. Breitbeinig, groß und die Fäuste geballt. Wie ein Held. Auf jeden Fall war er mein Held. Er war es in diesem Moment und er war es noch so oft danach. Wenn er in der Nähe war, vergriff sich niemand an mir.

Ich weiß noch, dass sich die Jungen an diesem Tag mit ihm geprügelt haben. Er hat sie alle drei fertig gemacht. Damals dachte ich, er wäre entweder übermächtig oder jeder in diesem Alter wäre so stark. Jahre später wurde mir klar: Er war damals schon ein Rebell – einer, der wie ganz normale Kids zur Schule ging. Deshalb konnte er die drei verhauen, als wäre es nichts.

Mark war mein Held. Immer.

Am Freitagnachmittag schlägt er endlich die Augen wieder auf. Wir haben ihn an Händen und Füßen festgebunden und um die Hüfte an der Couch fixiert, damit ihm der Häuptling nichts mehr tun kann. Ich halte seine Hand, so wie ich es auch in den letzten Tagen gemacht habe.

Sally spricht mit ihm. »Weißt du, wie du heißt?«

»Mark McAllister.«

»Wie alt bist du?«

»Einundzwanzig.«

»Wie heißt deine Mutter?«

»Sally, du kannst mich alles fragen, ich weiß es. Ich weiß, dass der Häuptling von mir Besitz ergriffen hat, dass der Rebellen Clan zerschlagen wurde, dass Fireball und du ein Paar seid und dass ich deinen Vater erschossen habe. Und ich weiß, dass ich mich dafür noch nicht entschuldigt habe.«

Sally betrachtet ihre Finger, statt ihm ins Gesicht zu sehen.

»Sally Cooper, ich bitte dich nicht um Vergebung. Was geschehen ist, kann ich nicht ungeschehen machen, egal, wie sehr ich die Zeit zurückdrehen möchte. Ich kann es mir ja selbst nicht vergeben, dass ich so schwach war, dass ich nichts dagegen tun konnte. Es tut mir so leid!«

»Danke für deine Worte. Warst du auch schon vor deinem Nahtoderlebnis so eine Quasselstrippe oder ist das eine Wesensveränderung?«

Mark lacht, greift sich dann aber an den Kopf, als hätte er plötzlich starke Schmerzen.

Ich verlasse das Wohnzimmer, in das wir ihn gebettet haben, damit Sally ihn besser betreuen kann, gehe ohne ein Wort hinaus auf die Terrasse, setze mich auf die Stufen, die zum Garten führen, und weine. Ich weine, wie ich es als Kind zuletzt getan habe. Verstecke das Gesicht in meinen Händen und danke Gott, dass er mir – trotz all meiner Schandtaten – nicht auch noch meinen Cousin genommen hat. Ich verspreche Gott oder wem auch immer, von diesem Moment an all mein Wissen und Können dem Frieden zu widmen. Vielleicht, ja, vielleicht hat er mir genau aus diesem Grund meinen Cousin nicht genommen – damit ich ein besserer Mensch werde.

Mark erholt sich schnell. Er hat bald wieder guten Appetit, seine Schwellungen klingen ab und die Wunden in seinem Gesicht heilen.

»Wir werden bald Essen besorgen müssen«, sage ich mit einem Blick in den Vorratsschrank.

»Wie lange reicht es noch?«, fragt Sally.

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn wir so weitermachen, vier Tage. Wenn wir uns auf zwei Mahlzeiten am Tag beschränken, reicht es noch für eine gute Woche.«

»Dann genießen wir jetzt noch dieses Abendessen. Ab morgen gibt es nur noch zweimal am Tag etwas in den Bauch.«

»Wenn wir einkaufen gehen, müssen wir das gut vorbereiten«, sage ich.

»Du solltest Sally schicken, ihr Gesicht ist noch nicht so bekannt«, sagt Mark.

»Und nicht so hässlich wie deines«, neckt sie ihn.

»Hey, ich wurde gequält von einem Tyrannen. Eigentlich bin ich so hübsch wie dein Loverboy.«

»Nenn ihn nicht Loverboy! Das klingt ja furchtbar!«

Sie reicht ihm einen Teller, stellt für mich einen auf den Wohnzimmertisch und will in die Küche gehen, um ihren zu holen. Ich sammele die Kraft in meinem Körper und ziehe sie bis in meine Handfläche. Der Teller hebt von der Küchenzeile ab und schwebt zu uns ins Wohnzimmer, wo er ziemlich hart auf dem Tisch landet.

»An der Landung musst du noch arbeiten«, sagt sie und setzt sich neben mich.

»Offenbar.« Seit ich ihr im Keller mit der Kraft die Waffe aus der Hand gerissen habe, hat sich in mir ein Gefühl dafür entwickelt. Es war auf einmal da, greifbar. Seither weiß ich, dass diese Kraft irgendwo ganz hinten in meinem Herzen in einer Kammer liegt, deren Tür verschlossen ist. Ich weiß jetzt, dass ich diese Tür erst aufstemmen muss, damit ich die Kraft rauslassen kann. Mark meint, ich muss sie öfter nutzen, dann würde es bald leichter werden. Ich bin mir da nicht sicher. Jedes einzelne Mal fühlt es sich schwer und unnatürlich an, nicht richtig. Die Kraft bleibt mir fern. Sie bleibt anstrengend.

Wir essen Nudeln mit Tomatensauce und auch wenn es wirklich gut schmeckt: Es ist leider wieder dasselbe wie die letzten Tage.

Da springt neben mir mein Tablet an und projiziert ein lebensgroßes Hologramm von Präsident Anthony Dwaine ins Wohnzimmer. Sally schreit erschrocken auf und Trille bellt wie verrückt.

»Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, schwere Zeiten liegen hinter uns, schwere Zeiten liegen vor uns. Der Intergalaktische Krieg tobt über unseren Köpfen, unsere ehemaligen Freunde Amega, der Rote Planet, Nosan und Loktan wollen sich noch nicht im Kampf gegen die Schattenjäger engagieren. Gleichzeitig tobte auf unserem Planeten ein Bürgerkrieg. Wir mussten uns mit kriminellen Jugendlichen, die außer Rand und Band geraten sind, auseinandersetzen. Das hat wichtige Kräfte, wichtige Ressourcen gekostet, die wir im Krieg besser hätten gebrauchen können. Meine Damen und Herren, Ihnen ist vielleicht nicht entgangen, dass ich in der Vergangenheitsform spreche. Denn heute möchte ich Ihnen voller Stolz und Anerkennung für die Leistung aller beteiligten Kadetten berichten, dass der Rebellen Clan Geschichte ist. Mit einem massiven Schlag ist es uns gelungen, den Rebellen Clan in Nayo City festzusetzen und endgültig zu zerschlagen.«

Er macht eine Pause, als würde er Applaus erwarten. Dann spricht er weiter, einen Zettel in der Hand, und liest: »Dabei wurden etwa fünfundachtzig Rebellen getötet.«

»Oh mein Gott!«, flüstert Sally und spricht damit aus, was ich denke.

Ich senke mein Gesicht in meine Hände und versuche, ruhig weiter zu atmen. Fünfundachtzig Rebellen. Fünfundachtzig Freunde, Fünfundachtzig Brüder und Schwestern. Sally legt ihren Arm um mich, nimmt mich in einen festen Griff, hält mich. Mein Gott, wegen mir sind sie alle tot. Weil ich auf der Suche nach einem Weg war, die Kraft zu kontrollieren. Warum musste diese Kraft so viele Menschenleben kosten? Das kann doch nicht richtig sein.

»Wir betrauern selbstverständlich alle Toten, denn letztlich waren auch sie Kinder unseres Planeten. Kommen wir nun zu weiteren Zahlen: Entkommen sind etwa eine Handvoll Rebellen.«

»Darunter wir«, sagt Sally.

»Etwa eine Handvoll – das können fünf sein«, sagt Mark.

»Oder zwei«, sage ich, weniger optimistisch.

Dwaine spricht weiter. »Des Weiteren haben wir fünfzehn Gefangene genommen.«

Aufnahmen einer Gefängniszelle werden eingespielt und mich hält nichts mehr. Ich löse mich aus Sallys Umarmung und gehe ganz nah an das Hologramm heran, versuche jedes Gesicht zu erkennen. Mark steht Sekunden später neben mir und wir zählen aufgeregt die Namen derer auf, die wir sehen können. »Da sind Tina und Jack.«

»Hier sind Kevin und Elisabeth. Philine, schau!«

»Dustin und Collin.«

»Collin?«, ruft Mark. »Wie zum Henker hat der überlebt?«

Ich grinse, denn die Fehde zwischen Mark und Collin ist älter, als ich Jahre im Rebellen Clan bin. Außerdem bin ich so erleichtert, die Gesichter von einigen meiner engsten Leute zu sehen und zu wissen, dass sie noch leben, dass ich gerade vor Glück platze. Denn das bedeutet, es gibt Hoffnung. Auch wenn ich noch immer nicht weiß, was mit Jesse und Ginger Robyn passiert ist.

Dwaine spricht weiter: »Die von uns Inhaftierten haben uns Ressourcen gestohlen, die wir im Kampf gegen die Schattenjäger dringend gebraucht hätten. Diese Schuld werden sie nun begleichen. Die fünfzehn Rebellen werden nicht, wie sonst üblich, verbannt, sondern in den Intergalaktischen Krieg geschickt, um dort zu kämpfen. Morgen um sechzehn Uhr Ortszeit wird der erste Raumgleiter mit fünf der Rebellen Nayo verlassen, und ich bitte hiermit alle nicht struktur-sichernden Gewerke, ihre Arbeit für diesen Tag niederzulegen und den morgigen Festlichkeiten beizuwohnen. Morgen stehen wir gemeinsam, um diesem Feind ins Auge zu sehen. Arbeitgebende halte ich dringend dazu an, ihre Mitarbeitenden von der Arbeit zu befreien. Namenslisten der von der Arbeit befreiten können gegen ein ausgleichendes Entgelt im Kommandariat – Dezernat Finanzpolitik – eingereicht werden, sodass Ihnen keine Verluste drohen.«

Dwaine verabschiedet sich und das Hologramm verschwindet.

Ich wende mich Mark und Sally zu. »Wir können nicht zulassen, dass er unsere Leute ins Weltall schickt. Sie werden sterben, wenn sie da oben kämpfen sollen.«

»Wie ist dein Plan?«, fragt Mark.

Ich gehe blitzschnell alle Optionen durch. Im Gefängnistrakt des Kommandariats werden sie sicher streng bewacht, dort gibt es feste Abläufe. Ihr Sicherungssystem hat die größten Schwachstellen, wenn Gefangene bewegt werden, vielleicht sogar, wenn meine Leute in den Raumgleiter steigen. Was sind unsere Vorteile? Der Überraschungseffekt. Und ganz klar: Wenn sie morgen fünf Rebellen ins Weltall schicken, dann steht es von jetzt auf gleich nicht mehr zwei sondern sieben gegen eine unbekannte Zahl von Kadetten. Das erhöht unsere Chancen. Es ist gefährlich, natürlich, aber nicht aussichtslos. Und ich schulde es ihnen, wenigstens zu versuchen, sie da rauszuholen.

»Sally und ich begleiten den Konvoi und sehen, ob wir ihn unterwegs stoppen können. Wenn uns das nicht gelingt, versuchen wir es vor Ort am Raumgleiter.«

»Sally und du?«, fragt Mark und sieht mich irritiert an. »Was ist mit mir?«

Sally spricht das Selbstverständliche aus. »Du bleibst natürlich hier.«

»Das ist nicht euer Ernst? Fireball, ihr habt keine Chance ohne mich! Du und das Mädchen …«

»Das Mädchen? Also entschuldige mal!«

Die beiden diskutieren, als wären sie Geschwister. Vielleicht merkt man allmählich, dass wir viel Zeit miteinander verbringen.

»Hört auf!«, beende ich ihren Zoff. »Wir sind nicht zu zweit. Trille kommt natürlich mit.« Ich tätschele unbeholfen ihren Kopf und Mark sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Mark, du bist eine tickende Zeitbombe. Wir wissen nicht, wann der Häuptling dich das nächste Mal übernimmt. Und fit bist du auch noch nicht wirklich.«

»Du kannst mich nicht hier sitzen lassen! Fireball, das sind auch meine Freunde! Und du brauchst mich! Was, wenn ihr erwischt werdet? Was, wenn Sally erwischt wird? Sie ist noch nicht mal eine richtige Rebellin.«

Sally wirft die Hände in die Höhe. »Wie oft denn noch? Ich bin nicht mehr das hilflose Internatsmäuschen!«

»Pscht«, würgt Mark sie unfreundlich ab und Sally sieht aus, als würde sie ihn am liebsten erwürgen. »Fireball, ich kann euch helfen, ihr braucht mich – das weißt du!«

»Und wenn dich der Häuptling wieder übernimmt?«

Er atmet hörbar aus. »Weißt du noch, wie ich Cooper erschossen habe?«

»Es ist noch nicht lange her.«

»Dann weißt du sicher, wie ich wegen ihr gekämpft habe. Ich spüre, wenn er mich übernimmt und wenn ich stark und gesund bin, fällt ihm das lange nicht so leicht, wie wenn ich verletzt und geschwächt bin. Ich kann ihm trotzen, Fireball.«

Ich überlege. Gehe im Kopf alle möglichen Szenarien durch und komme nur zu einer einzigen Lösung: »Gut. Du bist dabei. Aber wir behalten dich in Handschellen. Und ich warne dich: Sollte der Häuptling dich übernehmen und dazu zwingen, Sally oder mich anzugreifen – ich schwör dir, Mark, ich erschieße dich!«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«
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Über uns ziehen düstere Wolken auf. Es wird wohl Regen geben. An der Klippe roch die Luft nach Gewitter. Hier in der Stadt nach Straßenrestaurants, Abwasser und Menschen. Die Kolonne des Kommandariats zieht durch die Straßen von Nayo City wie ein Festzug – nur bunte Girlanden fehlen, ansonsten sieht es beinahe aus wie eine Parade. Menschen säumen die Straße und bewerfen den Gefangenentransport mit Müll und Schimpfworten. Wobei – nicht alle tun das. Manche stehen mit ernsten Mienen und vor der Brust verschränkten Armen etwas abseits und beobachten das Treiben. Aber es sind nur einzelne.

»Was würde ich für einen Salatkopf tun?«, sinniert Sally neben mir und Mark und ich grinsen uns an.

»Du hast ja sehr gelitten unter den Nudeln«, sage ich und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. Mark hat mir einmal, als sie gerade im Bad war, gesagt, dass er mich noch nie so glücklich gesehen hat. Ich konnte nicht anders, als zu grinsen. Da hat er mir in die Schulter geboxt und gesagt, dass es mich ja ganz schön heftig erwischt habe. Das konnte ich nicht abstreiten – wollte es auch gar nicht. Ja, es hat mich verdammt heftig erwischt. Und ich will nicht, dass dieses Gefühl irgendwann vorbei geht.

Mark sitzt hinter uns in dem HoverCab, das wir am Rand der Stadt geknackt haben, die enorme Trille neben ihm. Die Hände haben wir ihm vor dem Bauch in Handschellen gelegt. Seit ihn der Häuptling das letzte Mal beinahe umgebracht hat, war Mark nicht mehr besessen von ihm, und wir haben überlegt, ob der Häuptling glaubt, Mark sei tot. Aber ich vermute, der Häuptling spürt sehr wohl, dass die Verbindung zwischen den beiden noch besteht. Denn das Kuriose ist: Ich bin mir wiederum sicher, Jesse lebt noch. Genauso wie ich mir sicher bin, dass auch er heute nach Nayo City kommen wird, um Tina und den anderen zu helfen.

Gestern Abend hat das Kommandariat die Namen derer veröffentlicht, die heute ins All geschickt werden. Darunter: Tina, Kevin, Jack, Philine und Elisabeth. Damit schicken sie so ziemlich meine komplette Elite in den sicheren Tod.

»Also, wenn ich mich hier so umsehe«, beginnt Mark, »ist ganz schön viel los. In der Innenstadt bekommen wir sie nicht ungesehen aus dem Transporter. Geschweige denn ohne zivile Opfer.«

Ich nicke.

Sally macht der Gedanke unruhig, den Konvoi nicht wie besprochen im Schutz der Häuserschluchten anzugreifen. Sie knaupelt an ihren Fingern und atmet immer wieder nervös aus. Für sie ist das hier die erste Mission ihres Rebellendaseins.

Ich lege meine Hand auf ihre und massiere ihr die Finger, die ganz kalt sind. »Wir fahren zum Startplatz. Dort schleiche ich mich mit Trille durch die Barrieren. Ihr beide sichert den Fluchtweg.«

»Wie willst du durch die Barrieren kommen?«, fragt Sally.

»Das sehe ich dann, wenn ich dort bin.«

Ich starte das HoverCab und steuere den Startplatz des Kommandariats an. Er liegt außerhalb von Nayo City, im Komplex des Kommandariats, der gleichzeitig einer der hundertfünfzig tragenden Pfeiler des Verteidigungsgürtels ist. Ich war früher oft dort – immer wenn mein Vater mich zur Arbeit mitgenommen hat, sind wir durch die Barriere gefahren und gemeinsam die langen, verglasten Gänge des Kommandariats entlanggelaufen. Ich erinnere mich noch, wie hell es dort war und dass es nach Reinigungsmittel und Desinfektionsspray roch. Denn im Komplex des Kommandariats befindet sich auch das St.-Katherine-Krankenhaus. Die Sauberkeitsstandards für das Krankenhaus galten aus organisatorischen Gründen für alle anderen Räume im Kommandariat.

Wir erreichen die Stadtgrenze und der Pfeiler türmt sich vor uns auf. Er trägt einen Teil des gigantischen Verteidigungsgürtels, in dem alle Waffensysteme, der Palast des Präsidenten und die Vorrichtungen für den Schutzmantel, der ganz Nayo umfasst, stecken. Die ersten zweihundert Etagen sind verglast. Alles Räume des Kommandariats und des Krankenhauses. In den unteren Etagen sind die Raumgleiter und Starfighter des Kommandariats untergebracht. Darüber liegen die Büros der Generäle und Kommandanten. Dort habe ich die meiste Zeit verbracht und unter dem Schreibtisch meines Vaters gespielt oder gelesen, während er in Meetings war.

Je näher wir dem Gelände kommen, desto mehr erkennen wir. Zum Beispiel sehe ich, dass Dwaines Aufruf von vielen Leuten befolgt wurde: Zu hunderten stehen die Menschen an den Absperrungen, um dem Start beizuwohnen. Ich sehe Fähnchen und Transparente, bunt gekleidete Erwachsene und Kinder. Sind sie wirklich nur da, um zu feiern, dass Rebellen in den Kampf geschickt werden? Wer ist außer meinen Leuten an Bord? Ist der Rückhalt für Dwaine in der Bevölkerung so groß?

Dann taucht am Horizont der Raumgleiter auf. Es ist das größte Modell des Kommandariats. Heute werden nicht nur fünf Rebellen in den Kampf geschickt, sondern mit ihnen wahrscheinlich hunderte weitere Menschen verabschiedet, die mehr oder weniger freiwillig auf dem Weg in den Kampf sind. Deshalb und weil Dwaine und das Kommandariat es verlangt haben, sind so viele Zuschauer hier. Es sind alles Familienangehörige, die sich von ihren Töchtern und Söhnen, Müttern und Vätern verabschieden. Sie sind bunt gekleidet und feiern, weil ihnen das Kommandariat beigebracht hat, dass sie stolz sein und Freude empfinden müssen, wenn ein Familienmitglied ins Weltall geschickt wird. Ob den Menschen klar ist, dass dieser Abschied wahrscheinlich für immer ist?

Ich steuere das HoverCab auf den Mitarbeiterparkplatz, der bereits gut gefüllt ist. Nirgendwo sonst sieht man so eine Menge dieser Fahrzeuge. Der Rest der Bevölkerung fährt mit Motorrädern. Nur Mitarbeitende des Kommandariats dürfen HoverCabs legal besitzen, ausleihen und fahren.

Ich finde einen Abstellplatz in der Nähe des Eingangs, parke und hole drei Earpods aus meiner Tasche. »Damit bleiben wir in Kontakt«, erkläre ich. »Sie müssten sicher sein, also hören nur wir uns über die Dinger, niemand sonst.« Ich gebe eines an Sally und eines an Mark. »Du weißt Bescheid. Sobald du ein Anzeichen spürst …«

»Verlasse ich das HoverCab. Ich weiß.«

Ich stecke das dritte Earpod in mein Ohr und wende mich an Sally.

»Und ich schließe ab und fahre weg, falls nötig«, sagt sie.

»Gut. Dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Sollte mir etwas passieren, haut ihr ab.«

»Auch das ist klar«, sagt Sally, obwohl diese Variante unseres Plans die schlechteste Version wäre. Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt. Ja, ich will meine Leute retten, aber mir ist auch klar, dass Sally komplett allein dasteht, wenn ich nicht zurückkomme. Ich lege meine Hand an ihren Hinterkopf und wir küssen uns. Mark ist so nett und sieht solange aus dem Fenster.

»Pass auf dich auf«, sage ich und küsse auch noch ihre Stirn.

»Komm zurück«, sagt sie.

Ich ignoriere die Sorge in ihrem Gesicht und steige aus, bevor ich die Kraft nicht mehr aufbringe, sie hier allein zu lassen. »Natürlich komme ich zurück. Ihr beide seid meine einzige Fluchtmöglichkeit.« Ich grinse, als würde die Möglichkeit, dass ich nicht wiederkomme, überhaupt nicht bestehen. Was natürlich eine Lüge ist. »Deshalb seid ihr doch dabei – um meinen Hintern zu retten.«

Ich öffne Trilles Tür und sie springt heraus. Sally klettert auf den Fahrersitz, Mark setzt sich - so weit weg von ihr wie möglich - an die Tür auf der anderen Seite.

»Könnt ihr mich hören?«

»Laut und deutlich«, antwortet Sally.

»Passt«, sagt Mark.

»Dann bis später.«

Trille folgt mir über den Parkplatz. Durch den Haupteingang können wir nicht spazieren – mein Gesicht ist auf allen Plakaten, ich würde festgenommen werden, noch bevor ich einen Fuß auf Kommandariatsgelände gesetzt hätte.

Das alte Kadetten-Cap meines Vaters soll mir dabei helfen, als Mitarbeiter des Kommandariats durchzugehen. Ich ziehe es tiefer in mein Gesicht und spaziere an der Mauer aus grauem, glattem Stein entlang, beobachte unauffällig die Kameras. Hinter der Mauer ist Stimmengewirr zu hören, Musik von der Kapelle. Halb lausche ich auf Veränderungen der Geräuschkulisse, halb beobachte ich die Bewegungen der Kameras. Sie folgen einem Rhythmus, drehen sich im Uhrzeigersinn, etwa alle dreißig Sekunden sind sie zurück an ihrem Ausgangsort. Nach drei Umdrehungen wechseln sie die Richtung für eine einzige Umdrehung und kehren dann zum Uhrzeigersinn zurück. Nach etwa fünfzig Metern entdecke ich eine Schwachstelle: Ein Baum steht sehr dicht an der Mauer – seine Krone ragt beinahe auf die andere Seite. Beinahe. Mit einem beherzten Sprung ist es vielleicht zu schaffen.

Ich gehe bis zum Baum und befehle Trille daneben sitzen zu bleiben und warte den Zeitpunkt ab, an dem die Kamera Trille, mich und den Baum verliert. Einundzwanzig, zweiundzwanzig – mehr Zeit habe ich nicht. Aber das reicht mir. Wie ein Äffchen klettere ich den Stamm hinauf in die dicht bewachsenen Äste und Zweige. Von hier oben beobachte ich wieder die Kameras. Sie bewegen sich weiter in ihrem Rhythmus. Hätte irgendjemand etwas bemerkt, wären sie gestoppt worden, um den Baum abzusuchen.

Vorsichtig bewege ich mich auf dem Ast, auf dem ich kauere, ein Stück nach vorn. Durch die Blätter und Zweige kann ich über die Mauer sehen. Dahinter ist es lebendig: Frauen, Männer und Kinder stehen in einem Abstand von etwa zwanzig Metern von mir entfernt und sehen zu dem gigantischen Raumgleiter, der von Mitarbeitenden des Kommandariats beladen wird.

»Ich bin auf einem Baum«, informiere ich Sally und Mark. »Mit etwas Glück schaffe ich es von hier aus aufs Gelände.«

»Mit etwas Glück?«, fragt Sally. »Was bedeutet das?«

Statt zu antworten, ziehe ich mir das Cap tiefer ins Gesicht, sehe nach den Kameras, zähle, bis sie sich wieder abwenden, und setze dann zum Sprung an. Wie ein Raubtier hebe ich ab, der Ast ächzt unter der Wucht meines Absprungs. Doch es reicht nicht ganz. Gerade so kann ich mich an der Mauer festhalten, knalle aber mit dem Körper hart gegen die grauen Steine. Nur noch zwei Sekunden und die Kameras fahren zurück und zeigen den Wachen einen an der Mauer hängenden Eindringling.

Mit viel Schwung hieve ich mich nach oben und lasse mich – ohne einen Blick in Richtung Boden – von der Mauer fallen. Jetzt kann ich nur noch hoffen, dass dahinter niemand steht.

Ich lande auf meinen Füßen, stelle mich kerzengerade auf und sehe mich um. Glücklicherweise bin ich im Schatten eines Containers gelandet. Wäre ich einen Meter weiter rechts abgesprungen, säße ich jetzt auf dem Dach des Kastens.

Hat mich jemand gesehen? Vorsichtig schaue ich mich in der Menge vor mir um. Aber alle starren in die andere Richtung, zu dem mächtigen Raumgleiter, der sich wie ein Hochhaus in etwa zweihundert Metern Entfernung auftürmt. Nur ein kleines Mädchen ganz hinten blickt mich mit großen Augen an. Es hält die Hand seiner Mama und guckt und guckt. Ich greife an meine Mütze und nicke ihr lächelnd zu. Sie reagiert nicht, sieht mich nur weiter an.

Mit den Händen in den Hosentaschen trete ich aus dem Schatten des Containers und versuche zu erkennen, ob mir Kameras folgen. Aber dem scheint nicht so.

»Ich bin drüben. Ich hol jetzt Trille rüber.«

»Über die Mauer?«

Mark schaltet sich ein. »Man merkt, dass du keine Ahnung hast, wozu wir Rebellen fähig sind.«

»Vielleicht noch nie offiziell und trotzdem habe ich schon mehr mit euch durchgemacht als so manch anderer.«

»Naaa«, macht Mark und zieht sie damit auf. Seit er aus seinem Koma erwacht ist und sich bei ihr dafür entschuldigt hat, ihren Vater getötet zu haben, haben die beiden eine ganz eigene Art gefunden, miteinander umzugehen. Immer witzig, aber neckend. Keine Ahnung, ob das auf Dauer gut geht.

Ich beobachte wieder die Kameras, zähle, dann pfeife ich einmal leise und im nächsten Moment raschelt es hinter der Mauer im Baum. Mit einem enormen Satz springt Trille über die Mauer. Geräuschlos landet sie neben mir.

»Gutes Mädchen!«

Vorsichtig sehe ich mich um. Niemand hat uns beobachtet. Ich gehe voran und Trille bleibt dicht bei mir. Gemeinsam schlendern wir zu den Zuschauern und mischen uns unauffällig darunter.

»Fireball, der Konvoi kommt gerade an«, informiert mich Sally.

»Alles klar.« Ich gehe weiter, dränge mich bis in die dritte Reihe, nicht ganz nach vorn, denn dort wäre ich leichter zu entdecken. Vor mir baut sich der Raumgleiter auf. Fast siebzig Meter hoch, fünfzig Meter breit, mit einer Kommandozentrale und Schlafräumen für bis zu fünfhundert Menschen. Obwohl der Gleiter noch immer etwa einhundert Meter von uns entfernt ist, kann ich an den Fenstern Leute des Kommandariats sehen. Die meisten von ihnen sind Kadetten, wie ich an den weißen Feiertagsuniformen erkennen kann. Junge Männer und Frauen, die winken oder salutieren, kaum älter als ich. Das Kommandariat schickt Nachschub ins Weltall. Und meine Leute. Wahrscheinlich werden sie für die Dauer des Starts in einer Gefängniszelle gehalten und dürfen sich danach im Raumgleiter frei bewegen, bekommen Aufgaben zugewiesen. Nur um an ihrem Ziel in einen Starfighter zu steigen und gegen die Schattenjäger zu kämpfen. Ich weiß nicht, wer von den Fünfen jemals einen digitalen Trainingsflug in der Zentrale absolviert hat. Wir Rebellen müssen nicht ins Weltall fliegen, dafür gibt es schlicht keinen Grund. Also muss man es auch nicht trainieren. Sie haben die Technologie mehr zum Zeitvertreib in den Pausen angeschafft, als dass wir ernsthaft damit geübt hätten. Nur ich habe diese Trainingsflüge so oft wie möglich gemacht. Weil ich es geliebt habe. Nie war ich meinem Vater näher.

Keine Minute später dröhnen Jubelschreie vom Eingang zu uns und ich klatsche und johle mit der Menge, Trille bellt ein wenig. Der Konvoi fährt am Rand der Menge entlang, wird durch eine Absperrung hindurch geleitet und hält schließlich neben dem Raumgleiter. Jetzt gilt es schnell zu sein.

Ich sehe mich ein letztes Mal um. Diesmal nicht nach Kameras, sondern nach einem oder zwei bekannten Gesichtern: Jesse und Ginger Robyn. Aber keine Spur von den beiden. Wenn sie hier sind: Haben sie mich gesehen? Wo würden sie sich positionieren? Ich suche die Plätze ab, auf denen ich sie postieren würde, kann sie aber nicht entdecken. Kein blauer Schopf, kein Aufblitzen einer Waffe, kein Zucken hinter einem potenziellen Versteck, nichts. Trotzdem: Jesse ist hier. Ich spüre es.

Fünf Mitarbeitende des Kommandariats treten an die Tür zum Frachtraum des Gefangenentransporters. Eine Frau legt die Hände an die Klinke und ich mache mich bereit.

Die Tür wird geöffnet und die Erste, die aussteigt, ist Tina. Mit hochgerecktem Kinn und den Händen vor sich in Handschellen schreitet sie die zehn Meter bis zum Raumgleiter. Eine Mitarbeiterin des Kommandariats führt sie mit der Hand am Rücken weiter. Dahinter folgt Kevin, dann Jack. Trille neben mir bellt einmal, laut und markerschütternd, sodass ich zusammenzucke. Sie wedelt wild mit dem Schwanz. »Bleib!«, raune ich. Jack sieht in unsere Richtung, genauso wie die anderen beiden. Tina entdeckt mich und geht langsamer.

Die Kadettin neben ihr schiebt sie voran. Gleich ist Tina am Raumgleiter. Aber Elisabeth ist noch nicht aus dem Transporter gestiegen. Ich brauche sie alle außerhalb des Raumgleiters, wenn wir das hier hinbekommen wollen. Sechs Rebellen sind besser als fünf.

Da bricht die Frau neben Tina plötzlich zusammen. Direkt danach der Kadett neben Kevin. Jesse und Ginger Robyn! Ich bin mir sicher! Sie haben zugeschlagen. Elisabeth springt aus dem Transporter und reißt sich los, versucht davonzurennen.

»Komm!«, brülle ich und Trille neben mir bellt und sprintet geradewegs auf Jack zu. Ich ziehe meine Waffe und gebe einen Warnschuss in die Luft ab. Dann stürze ich los. Die Zuschauer kreischen. Jesse taucht aus dem Inneren des Raumgleiters auf, verkleidet als Mechaniker, und versucht der Kadettin neben Tina die Schlüssel für die Handschellen abzunehmen. Tina beugt sich ebenfalls über die Frau.

Verstehe: Schlüssel, Handschellen öffnen, kämpfen. Das heißt, ich muss Jesse Feuerschutz geben. Drei Kadetten kommen Jesse und Tina gefährlich nahe. Ich gebe zwei Schüsse ab, beides Volltreffer. Den dritten erledigt Ginger Robyn aus ihrem Versteck, das irgendwo an der Ostseite des Zauns ist. Sie ist die beste Scharfschützin, die ich kenne. Aber Moment: Warum bluten die Kadetten nicht, die ich erschossen habe?

Da wird mir siedend heiß. Habe ich etwa meine und Sallys Waffen vertauscht?

Plötzlich springt das Earpod in meinem Ohr an und Sallys Stimme sorgt dafür, dass mir das Blut in den Adern gefriert.

»Mark – nein!« Ihre Stimme ist ein panisches Krächzen. Dann höre ich Würgegeräusche, Röcheln.

»Was ist da los bei euch?«

Keine Antwort. Ich stelle meine Waffe auf ›töten‹ und erschieße fünf andere Kadetten, aber Sallys Stimme in meinem Ohr verhindert, dass ich mich konzentrieren kann. Ich verliere die Übersicht, gehe in Deckung hinter einer Reihe Stühle, die hier wahrscheinlich für die ganz wichtigen Leute des Kommandariats aufgestellt wurden.

»Sally, was ist da los bei euch?«

Immer noch keine Antwort. Vor mir fingert Jesse an den Handschellen seiner Schwester herum, sieht auf, sucht mich und findet mich hinter dem Stuhl kauernd. Hier unten mache ich sicher keine allzu gute Figur. Er muss denken, dass ich mich wie ein Feigling verstecke. Dabei höre ich gerade dabei zu, wie mein Cousin die Frau umbringt, die ich liebe.

»Die Waffe runter, Rebellenschwein!« Keine drei Meter vor mir steht General Tharpe – der Kerl, der Sally und mich nach Coopers Tod im Internat befragt hatte. Derselbe Typ, der schon nach dem Angriff auf das Internat gedroht hatte, mich kaltzustellen. Der kommt mir gerade recht! »Die Waffe ist ja immer noch nicht unten!« Sein Schnauzer wackelt bei jedem Wort.

»Fireball – hilf …!« Sallys Stimme in meinem Ohr reißt mich aus meiner Starre. »Fireb…!«

Ich treffe meine Entscheidung, packe den Stuhl, werfe ihn mit voller Wucht auf Tharpe und sprinte los – nur raus hier und hin zu Sally. Da zischt ein Laserstrahl knapp an mir vorbei. Ein zweiter wird abgeschossen. Aber er rauscht weder an mir vorbei, noch spüre ich einen Schmerz. Ich höre nur ein Jaulen, dann einen dumpfen Aufprall und schließlich Jack, der herzzerreißend brüllt: »Trille! Nein!«

Erschrocken drehe mich um. Da steht Tharpe mit ausgestrecktem Arm – er hat auf mich geschossen. Er hat mir in den Rücken oder in den Hinterkopf schießen wollen. Aber statt mich hat er Trille getroffen. Jack packt ihn von hinten, will ihm den Hals brechen, die beiden rangeln wild und Tharpe zieht einen Teaser. Ich bekomme von dem Kampf nichts mehr mit, falle neben Trille auf die Knie, sehe das Blut, sehe ihre Augen. Sie lebt noch. Ich kraule ihr das Ohr, da, wo Sally es immer getan hat. »Gutes Mädchen.«

Als wäre ich Zuschauer eines Films sehe auf. Der Kampf ist verloren. Tina wird von vier Kadetten brüllend und wild um sich schlagend und tretend in den Raumgleiter getragen. Jack ist bewusstlos und wird von Tharpe in Handschellen gelegt. Kevin hebt die Hände und lässt sich ohne Widerstand abführen. Jesse tritt den Rückzug an. Ginger Robyn wird seine Flucht sichern.

In meinem Ohr gurgelt Sally. Unsere Freunde werden ins Weltall geschickt, daran können Jesse, Ginger Robyn und ich nichts mehr ändern. Wir müssen jetzt sehen, dass wir hier wegkommen. Und ich muss Sally retten.

Ich sprinte los, gebe mir selbst Feuerschutz, sehe hinter mir niemanden; nur aus dem Augenwinkel kann ich zwei blaue Schöpfe erkennen, die sich in die andere Richtung durchschlagen – verfolgt von zehn oder fünfzehn Kadetten. Auch hinter mir sind welche her. Ich schieße und kann vier Kadetten ausschalten. Wie ein Verrückter renne ich, kann den Fahrer eines HoverCab überwältigen und düse mit dem Ding meinen Verfolgern davon. Hupend warne ich die Zivilisten vor mir, Platz zu machen, und wie durch ein Wunder wird niemand auf meiner waghalsigen Flucht verletzt.

»Sally, melde dich!« Keine Antwort. »Sally, verdammt!«


SALLY


Zur Hölle … mit diesem … Kerl! Erst bringt er meinen Vater um … und jetzt mich? … Das kann ja wohl nicht … wahr sein.

Fireball brüllt mir ins Ohr, ruft meinen Namen, will eine Antwort, aber ernsthaft: Ich kämpfe hier um jeden Milliliter Sauerstoff. Mit den scharfen Nägeln meiner Finger kneife ich fest in Marks Hände, die er mitsamt der Handschellen um meinen Hals gelegt hat, und der Druck lässt etwas nach. Kurz darauf packt Mark nur noch fester zu. Aber mir hat die Sekunde gereicht, um meine Hände schützend zwischen meinen Hals und seine Finger zu schieben. So bekomme ich wenigstens ein bisschen besser Luft.

Mit den Füßen versuche ich, den Türöffner zu betätigen – einen simplen Schalter, den ich mit meinen breiten Schuhen nicht richtig erwische. Nur noch ein Stück … Endlich erreiche ich ihn und die Tür springt auf. Ich schlängele meine Füße aus dem Wagen.

Schließlich nehme ich all meine Kraft – zugegeben, viel ist das nicht mehr – zusammen und hebe mit einem Ruck Marks Hände an. Ginger Robyn hat mir den Trick gezeigt. Gleichzeitig senke ich mein Kinn, um meinen Hals zu schützen und im nächsten Moment senke ich meine Zähne in Marks Handrücken.

Er brüllt wie ein Tier. Ich schmecke Blut. Aber er lässt von mir ab und ich schäle mich aus dem HoverCab, greife im Umdrehen nach der Waffe, die in meiner Hose steckt, und sehe Mark, der mit wütendem, wildem Blick das HoverCab verlässt. »Ich bring dich um, du Schlampe!«

»Bleib stehen oder ich schieße! Mark, bleib stehen!« Oder sollte ich ihn besser als Häuptling ansprechen? Schließlich ist es nicht Mark, der mich Schritt für Schritt weiter zurückdrängt.

Mist, wir brauchen das HoverCab für die Flucht. Wie verschaffe ich mir genug Zeit, um wieder ins Auto zu steigen und die Tür zu versperren? Mark ist keine zwei Meter von mir entfernt, während ich Schritt für Schritt vom HoverCab zurückweiche. Vom Tor her rennen kreischende Menschen in unsere Richtung. Ich kann nicht zulassen, dass Mark – oder besser der Häuptling – jemanden als Geisel nimmt.

»Mark, letzte Warnung, oder ich schieße!«

»Aaaaah«, brüllt er und wirft sich auf mich. Ich drücke ab. Mark sinkt schreiend zu Boden. Er hält sich den Bauch, aus dem frisches Blut sickert.

»Heilige Scheiße!«, entfährt es mir.

Fireball hat die Waffen eingestellt. Ich hatte doch gesagt, dass er meine auf Betäuben stellen soll! Verdammt!

»Sally?!« Fireballs Stimme dringt an mein Ohr.

»Ich lebe! Aber Mark ist verletzt. Ich glaub, ich hab ihn erschossen! Fireball!«

»Steig in das HoverCab und fahr mir entgegen«, befiehlt er.

»Nein, ich muss mich erst um Mark kümmern.« Mit der ausgestreckten Waffe nähere ich mich Mark, der sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmt.

»Mark, bist du wieder du?«, frage ich vorsichtig, bekomme aber keine Antwort. Verdammt – egal, ob er er ist oder nicht: Er stirbt, wenn ich mich nicht um seine Verletzung kümmere. Er verliert so viel Blut!

Ich reiße mir ein Stück meines Oberteils ab und knie mich neben ihn, will es fest auf seinen Bauch drücken. Aber der Kerl ist noch immer besessen. Er packt meinen Hals mit beiden Händen – blutverschmierten – und drückt zu. Nicht mit mir! Die Waffe noch in der Hand schlage ich mit dem Kolben auf seinen Kopf ein. Marks Griff wird lockerer, aber er lässt mich noch immer nicht frei.

»Lass – end – lich – los!«

Jede Silbe unterstreiche ich mit einem Schlag auf seinen Kopf. Bis er schließlich ohnmächtig zusammenbricht. Alles um mich herum ist voller Blut – der Boden, meine Hände, die Waffe, mein Oberteil, mein Hals, mein Gesicht, Mark. Was für eine Schweinerei!

Um mich herum höre ich schockierte Schreie. Ich sehe auf. Menschen – Zuschauer des Starts – haben sich um mich herum versammelt. Ein Mann tritt vor, kniet sich neben mich. »Junge Frau, ist alles in Ordnung?« Besorgt legt er eine Hand auf meine Schulter. Er denkt bestimmt, Mark hat mich angegriffen. Hat er ja auch. Aber er glaubt wahrscheinlich, dass wir uns nicht kennen. Hinter dem Mann sehe ich einen kleinen Zweisitzer anrauschen – darin Fireball. Ich erkenne ihn trotz des dunkelblauen Basecaps.

»Dieser Typ hat mich angegriffen! Vielleicht wollte er mich ausrauben. Ich weiß nicht!«

Ich tue so, als würde ich weinen und ich glaube, ich spiele meine Rolle überzeugend. Ganz ehrlich: Sobald Zeit ist, werde ich weinen wie ein kleines Kind, aber jetzt gerade muss ich einfach schauen, wie Fireball und ich hier rauskommen.

Der Zweisitzer hält und Fireball bahnt sich einen Weg durch die Menge – das Gesicht auffällig gesenkt. In dem für ihn so typischen, autoritären Ton gibt er Anweisungen: »Aus dem Weg! Lassen Sie mich durch.« Dann ist er endlich bei mir und ich will ihm um den Hals fallen. Aber er spielt eine Rolle und ich kann mir denken, welchen Plan er sich für unsere Flucht zurechtgelegt hat.

»Für den Mann ist ein Krankentransport bestellt. Die Dame kommt mit mir, die bringe ich persönlich ins Krankenhaus.« Schon während er spricht, legt er seine Arme um meine Schultern und hilft mir auf die Beine, lässt beiläufig meine Waffe unter seinem T-Shirt verschwinden und führt mich – trägt mich fast – zum HoverCab, wo er mich über die Fahrerseite weiterschiebt bis auf den Beifahrersitz.

Der Mann, der mich angesprochen hat, ist uns gefolgt und hält die Tür fest, die Fireball zuschlagen will. »Junger Mann, Sie können doch nicht einfach …«

Fireball verengt die Augen zu engen Schlitzen und sagt: »Sie kümmern sich jetzt um diesen Kerl, ich kümmere mich um die Dame.«

Dann schlägt er die Tür des HoverCabs zu und fährt los.
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Sally legt das Gesicht in ihre blutverschmierten Hände und schluchzt. »Warum hast du ihn zurückgelassen?«

»Ich habe ihn in direkter Nachbarschaft zu einem Krankenhaus, umringt von Ersthelfern zurückgelassen.«

»Aber das Kommandariat wird ihn verbannen.«

»In diesem Zustand werden sie erstmal gar nichts mit ihm anfangen können. Und wir sowieso nicht.«

Sally schluchzt leise. »Ich hab ihn umgebracht!«

»Nein, hast du nicht.«

»Fireball, er ist so schwer verletzt …!«

»Er stirbt nicht.«

Sie sieht auf. »Es tut mir so, so leid!«

»Hör auf, dich zu entschuldigen. Du kannst nichts dafür. Es ist meine Schuld! Ich habe unsere Waffen verwechselt.« Ich presse die Lippen fest aufeinander.

Sie schluchzt und eine Weile fahren wir einfach nur geradeaus. Einsatzkräfte kommen uns mit Sirenenlärm entgegen. Wahrscheinlich haben sie Jesses und Ginger Robyns Spur aufgenommen.

»Wo fahren wir hin?«, fragt sie.

»Irgendwohin, wo wir uns waschen können.«

Sally lehnt das Gesicht an die Fensterscheibe und schweigt. An ihrem Hals tauchen langsam Würgemale auf und das schlechte Gewissen, weil ich sie mit Mark allein gelassen habe, durchbohrt mein Herz. Ich biege ab. »Ich kenne einen Strand, an dem man immer allein ist. Er wird dir gefallen.«

Sie antwortet nicht.

»Wie geht es deinem Hals? Alles okay?«

»Fireball?«

»Hm?«

»Kannst du für einen Moment den Mund halten, bitte? Ich brauche jetzt einfach mal meine Ruhe.«

Ich nicke und bin still. Gar nicht so einfach. Mir wäre es lieber, sie würde mit mir reden, sich ausheulen, statt schweigend neben mir zu sitzen. Denn so kann ich nicht einschätzen, wie es ihr geht, geschweige denn erfahre ich, wie ich ihr helfen kann. Braucht sie überhaupt meine Hilfe? Sally hat Mark erledigt, hat einen Angriff vom Leibwächter des Häuptlings überlebt. Sie hatte ja gesagt, dass sie trainiert hat und nicht mehr schutzlos ist. Aber mir war nicht klar, dass sie schon so gut ist. Ich würde sie gerne fragen, wer ihr das beigebracht hat, aber ich halte wohl besser den Mund.

Vor uns taucht das Meer auf und ich parke das HoverCab hinter einem Gebüsch. So ist es von der Straße aus nicht so leicht zu sehen.

»Wir müssen ein Stück laufen.«

Wir steigen aus. Ich nehme die Wärmedecke aus dem Erste-Hilfe-Set und gehe voran, führe Sally zu einem schmalen Pfad. Feiner Sand macht das Laufen schwer und so gehe ich über Steine vorwärts.

Sally folgt mir stumm. Nach fünf Minuten gibt es keine Steine mehr, nur noch Sand. Ich halte an und ziehe meine Schuhe und Socken aus. Meine Füße versinken in dem feinen Sand. Sally hat mich überholt und geht aufs Meer zu. Sie zieht ebenfalls Schuhe und Socken aus, legt sie ordentlich ab und stellt sich mit den Füßen ins Wasser, wäscht sich Gesicht und Arme. Vielleicht hat sie noch nicht gesehen, dass ihre Hose und ihr zerrissenes T-Shirt voller Blut sind.

Ich gehe zu ihr, ziehe Hose und T-Shirt aus und lege beides neben ihre Schuhe. Die Wolken über uns und der Schutzschild des Verteidigungsrings verdunkeln die Sonne. Der Wind ist frisch, aber das Meer ruhig. Ich gehe ein paar Schritte ins Wasser, nur mit meinen Boxershorts bekleidet, bis ich knietief in den Wellen stehe. Es ist arschkalt.

»Was ist mit Trille?«

»Tot.«

Daraufhin bleibt sie wieder stumm. Wie kann ein Mensch das ertragen? So viel Leid, so viel Verlust.

Ich renne los, werfe mich in die eisigen Wellen, tauche unter und wasche mir das Blut vom Körper. Genieße für einen Moment die Stille des Wassers, den Frieden. Dann tauche ich auf und schnappe nach Luft. Sie sieht mir zu und schmunzelt.

»Komm«, rufe ich, »oder bist du ein verwöhntes Internatsmäuschen?«

Sie tritt mit dem Fuß Wasser in meine Richtung, zieht das T-Shirt und ihre Hose aus, lässt beides neben meinen Sachen in den Sand fallen, schreitet ins Wasser wie eine Göttin und wirft sich in die Wellen. Nach Luft schnappend taucht sie auf und lacht. Sie lacht so herzerwärmend, dass ich nicht anders kann, als mitzulachen. Wir bespritzen uns eine Weile und tauchen einander die Köpfe unter Wasser und dabei wäscht sich das Blut fast von ganz allein von unserer Haut und aus unseren Haaren.

Als wir platt sind, lassen wir uns auf dem Rücken liegend an der Oberfläche treiben, schweigen, halten die Augen geschlossen.

Nach einer Ewigkeit fragt sie: »Was machen wir jetzt?«

Ich wusste, sie würde das fragen, irgendwann. Das Problem ist: Ich habe keine Antwort. Schweigend schwimme ich zu ihr, lege meine Hände an ihre Taille, sodass ich ihr tief in die Augen sehen kann und sage: »Abtauchen.«

Dann lege ich meine Lippen auf ihre und ziehe sie mit mir hinunter. Wir küssen uns. Sie schmeckt nach Salz. Ihre Hand wühlt sich durch mein Haar und ich öffne die Augen. Auch sie schaut mich an. Ihre Haare schweben wild im Wasser und sie sieht aus wie eine Meerjungfrau. Doch dann löst sie sich von mir und steigt an die Wasseroberfläche auf, um Luft zu holen. Ich könnte noch ewig hierbleiben. In dieser perfekten, stillen Welt. Aber ich folge ihr, beschließe, nicht hier zu bleiben, sondern mich dem zu stellen, was da oben auf mich wartet. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie.

Wir schnappen nach Luft und grinsen – erlauben uns, wenigstens für diesen Moment, glücklich zu sein. Sie legt ihre Arme um mich und küsst mich wieder. Ihre Hüfte, ihren Bauch, ihre Brüste – alles schmiegt sie an meinen Körper und ich werde fast wahnsinnig dabei. Sie trägt nicht mehr als einen Slip und einen BH.

Ein ohrenbetäubender Donner in der Ferne reißt mich aus meinen Gedanken. Wir sehen beide in die Richtung, aus der der Lärm kommt. Dort, hinter der Küstenklippe, neben dem gigantischen Pfeiler des Verteidigungsgürtels, liegt das Startfeld des Kommandariats. Mit gewaltiger Energie drückt sich der Raumgleiter von Nayo ab, steigt gegen die Schwerkraft hinauf in den Himmel. Da drin sind meine Leute. Tina. Jack. Kevin. Elisabeth. Philine. Pure Verzweiflung kriecht durch meine Adern. Da drin sind meine besten Freunde und die Chancen, sie jemals lebend wieder zu sehen, sind fast gleich null.

Die ersten Regentropfen platschen auf das Wasser. Es ist ein erlösender Sommerregen. Einer, über den man sich freut, weil er ein wenig Abkühlung bringt. Ich schließe die Augen und spüre jeden einzelnen Tropfen auf meiner Haut, rieche die Säure, schmecke das Salz, höre das Trommeln der Tropfen auf der Wasseroberfläche. Spüre Sally. Wir sind hier, wir sind am Leben und: Wir sind zusammen. Für heute ist das alles, was ich will.

Ich schlinge meine Arme um sie und halte sie ganz, ganz fest. So, als könnte ich Sally davor beschützen, was da mit uns passiert. Als könnte ich so verhindern, dass wir jemals auf diese Weise getrennt werden. Dabei spüre ich es wie nie zuvor: Der Krieg ruft mich. Er zieht mich magisch an. Ich muss dort hinauf. Sobald der Häuptling tot ist, muss ich dort hoch und den Job meines Vaters beenden.


SALLY


Fireball schlingt die Wärmedecke um seine Schultern und umarmt mich damit. In der Felsspalte, in der wir Schutz gefunden haben, kann uns weder Regen noch Wind etwas anhaben. Unsere Sachen, die wir im Meer und im Regen ausgewaschen haben, hängen über den Felswänden. Wir kauern ganz hinten in der schmalen Höhle zusammen und ich genieße es, seinem Körper nah zu sein. Mir ist so kalt, dass ich in seiner Umarmung zittere, und auch seine Lippen sind blau. Er küsst mich und drückt seine Stirn in meine Halsbeuge, legt seinen Kopf dort ab. Sein Atem wärmt meine Schulter. Ich lehne meinen Kopf an seinen und für eine lange Zeit sitzen wir so beieinander. Wärmen uns. Ich weiß nicht, was ihm jetzt durch den Kopf geht. Der Großteil der Rebellen ist tot. Die anderen wurden verbannt oder befinden sich in Gefangenschaft. Trille ist tot. Mark vielleicht auch. Und wir sitzen in einer Höhle und frieren. Außerdem habe ich Hunger.

Und dennoch: Wir sind zusammen. Ich hatte solche Angst, ihn zu verlieren. Was, wenn sie ihn festgenommen hätten? Wenn sie ihn gleich mit den anderen verbannt hätten? Er hätte dort oben gekämpft, ganz klar. Ich spüre, wie es ihn dort hinaufzieht. Damals schon habe ich es gespürt, als die Schattenjäger zurückgekehrt sind, und ich spüre es heute mehr denn je. Er will, er muss da hoch und kämpfen. Ich will, ich kann gar nicht daran denken.

»Ich sehe dir an, dass du schwere Gedanken mit dir trägst«, sagt er.

»Kannst du in meinen Kopf sehen?«

»Nein. Mir reicht deine Stirn.« Er streicht mir sanft über die Falte zwischen meinen Augenbrauen.

»Kannst du denn etwas tun, um diese Gedanken zu vertreiben?«

Er lächelt ungewohnt schüchtern. »Ich kann es versuchen.«

Die Decke raschelt, als er seinen Arm um meinen Bauch schlingt. Langsam, ganz langsam streichelt er meine Taille hinauf bis zu den Rippen. Er küsst meinen Nacken, Stück für Stück, und ein warmer Schauer rauscht von meinem Kopf über meinen Nacken hinunter bis ins Rückenmark.

»Funktioniert es?«, fragt er, dabei ist die Frage vollkommen überflüssig.

Ich drehe meinen Kopf zu ihm. »Noch nicht ganz.«

Dann küsse ich ihn, versinke in seiner Wärme und lasse mich mit ihm treiben.

Die Regenwolken haben sich nach zwei Stunden verzogen und die Sonne hat genug Wärme geschickt, dass unsere Sachen doch noch trocken geworden sind.

» Sobald es Nacht wird fahren wir weiter«, sagt Fireball und knöpft seine Hose zu. Ich schiele auf seinen muskulösen Oberkörper. Unglaublich, dass ich ihn jetzt anfassen darf, wann immer ich will. Wie oft habe ich darüber fantasiert, und jetzt ist es Realität geworden.

Es ist Vollmond und durch sein Licht können wir den Pfad vom Strand zum HoverCab zurück gut sehen. Meine Finger sind mit Fireballs verschränkt und so erreichen wir das Fahrzeug. Er schließt den Kofferraum auf, verstaut die Wärmedecke und sieht sich um.

»Was ist?«

Er nickt mit dem Kopf zur anderen Straßenseite in Richtung Startrampe. Etwa hundert Meter in unsere Fahrtrichtung steht ein Motorrad. In der Dunkelheit sieht es schwarz aus, aber es könnte auch blau oder rot sein.

»Das stand noch nicht da, als wir hier angekommen sind.«

»Und das beunruhigt dich?«

»Schon, ja. Wo ist der Fahrer? Warum ist der hier?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ihr Rebellen leidet wirklich unter ausgewachsenem Verfolgungswahn. Da macht bestimmt jemand einen Nachtspaziergang oder ist schwimmen gegangen.«

»Und stellt sein Motorrad auf der anderen Straßenseite ab? Unwahrscheinlich. Ohne, dass wir ihn gesehen haben? Noch unwahrscheinlicher.«

Ich lächele ihn verführerisch an. »Ach? Du warst also zu jeder Zeit voll konzentriert und hast dich durch nichts ablenken lassen?«

Er grinst mit hochgezogenen Augenbrauen und hält mir die Tür vom HoverCab auf. Ich setze mich und bemerke sehr wohl, wie er das Motorrad und die Umgebung weiter scannt, als er um den Wagen läuft und einsteigt. Er startet und sieht dabei angespannt aus.

»Glaubst du, das Kommandariat hat uns gefunden?«

»Nein«, sagt er. Mehr aber auch nicht.

Er fährt los, den Blick abwechselnd auf die Straße und den Rückspiegel gerichtet. Ich lege meine Hand auf seine und drücke sie zweimal. »Werden wir verfolgt?«

Er sieht zum hundertsten Mal in den Rückspiegel und schüttelt den Kopf.

»Nein. Trotzdem fühlt sich etwas falsch an. Und auf meinen Instinkt kann ich mich in der Regel verlassen.«

Er biegt ab auf den Highway. Es ist wenig los, kaum Motorräder unterwegs, ab und an ein HoverCab.

»Wo fahren wir hin?«

»Zu meiner Tante. Ich muss mit ihr sprechen. Sie wohnt in der Stadt. Wir nehmen einen Umweg, falls wir doch beobachtet werden.«

»Ich lerne deine Tante kennen?«

»Macht dich das nervös?« Er lächelt.

»Naja. Ich habe eben ihren Sohn niedergeschossen. Außerdem scheint sie dir sehr nah zu stehen. Ein Besuch bei ihr kommt wohl dem Besuch der Eltern am nächsten.«

»Wahrscheinlich.«

»Ist sie die Schwester deiner Mutter oder deines Vaters?«

»Tatsächlich ist ihr Mann der Bruder meiner Mutter. Deshalb heißt Mark wie ich McAllister.«

»Dein Vater hat den Namen deiner Mutter angenommen?«

»Ja.«

»Cool! Wie hieß er vorher?«

»Keine Ahnung. Als er noch gelebt hat, hat mich das nicht interessiert und jetzt … Im ganzen Haus findet sich kein einziges Dokument dazu.«

»Das ist seltsam.«

»Nicht unbedingt. Die Eltern meines Vaters sind früh gestorben. Ich glaube, er war noch nicht mal volljährig. Gut möglich, dass alte Unterlagen entweder verloren gegangen sind oder er sogar selbst alles vernichtet hat. Zuzutrauen wäre es ihm.«

»Dein Vater war ein Hitzkopf?«

»Eher ein Ordnungsfanatiker.«

Ich sehe ihn an. Offensichtlich spürt er meinen Blick, denn er lächelt, als er sagt: »Er war ein toller Mensch. Und ein noch besserer Vater.«

»Irgendwann wirst du auch ein toller Vater.«

Er lächelt verlegen, prüft den Rückspiegel, sieht mich an und hebt meine Hand an seine Lippen. Küsst sie ganz sanft. Gerade will er etwas sagen, als ich das HoverCab neben uns sehe. Ich kann noch »Achtung!« rufen, aber im nächsten Moment werden wir heftig gerammt. So heftig, dass unser HoverCab von der Straße abkommt. Fireball versucht gegenzuhalten und die Kontrolle über den Wagen wiederzugewinnen, aber er hat keine Chance.

Panisch versuche ich, irgendwo Halt zu finden, aber im nächsten Moment kippt der Wagen. Alles geht so schnell, dass ich nichts tun kann. Ich spüre, wie ich durchgeschüttelt werde, höre etwas knallen und knarzen, spüre einen Schmerz in meiner Schulter – nicht schon wieder die Schulter! Es ist dieselbe, die Fireball angeschossen hat, als er versucht hat, den Präsidenten zu töten. Bevor er der wichtigste Mensch in meinem Leben wurde.

Ich schreie auf – weil es so weh tut und weil ich gerne die Kontrolle über meinen Körper zurückhätte. Doch der Wagen dreht und dreht sich.

Endlich kommen wir zum Halten, aber ich hänge schmerzhaft im Gurt und mein Kopf berührt die Decke des Wagens unter mir.

»Geht‘s dir gut?«, fragt Fireball, die Panik in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

Ich grummele, weil ich einfach keine Worte finde für das, was ich gerade fühle. Wir hatten einen Unfall. Ich bin definitiv verletzt, keine Ahnung, wie schwer.

Fireball neben mir hantiert an seinem Gurt, versucht die Fahrertür zu öffnen, aber es geht nicht. Also macht er kurzen Prozess mit der Fensterscheibe – er tritt sie einfach ein und die Splitter rauschen wie ein Regenschauer in tausenden Teilen auf uns hinab.

Er schlängelt sich heraus – eine Waffe in der Hand – aber sofort höre ich Stimmen, bedrohliche Stimmen.

»Waffe runter und Hände hoch!«

Mist, hat uns etwa das Kommandariat erwischt? Aber würden uns Kadetten des Kommandariats von der Strecke abdrängen und riskieren, dass wir bei einem Unfall sterben?

Vielleicht. Wahrscheinlicher ist aber, dass uns die Rebellen des Häuptlings erwischt haben.

Meine Tür wird von außen aufgehebelt und Hände zerren erbarmungslos an mir, obwohl ich vor Schmerzen aufschreie. Mein Arm ist nicht mehr Teil meines Körpers. Er hängt an meiner Schulter, als würde er da nicht hingehören und meine Schulter brennt wie Hölle. Ich presse den Arm mit der anderen Hand fest an meinen Oberkörper und werde im nächsten Moment grob zu Fireball geschubst, der mich mit einer Bewegung auffängt und hinter sich schiebt. Immerhin bin ich bei ihm – das ist ein Trost.

»Lasst sie zurück«, sagt er. Nein, er verlangt es. Fireball hat wieder diese autoritäre Stimmlage aufgesetzt.

Ich will ihm gerade widersprechen, da sehe ich, wer vor uns steht. Wie ich mir dachte, haben wir es nicht mit Kadetten des Kommandariats zu tun. Das hier müssen Rebellen des Häuptlings sein.

»Wir nehmen sie mit. Und versuch hier nicht den Boss raushängen zu lassen. Wir sind dir nicht verpflichtet.«

Ich erkenne das Mädchen, mit dem er spricht. Es war auch bei dem Überfall der Rebellen auf das Hideout in der Queen Station die Wortführerin.

»Noch nicht. Und was das Mädchen angeht, solltest du schlauer sein: Der Häuptling kann rein gar nichts mit ihr anfangen. Es stiehlt euch nur Kapazitäten. Und ihr wisst, wie der Häuptling reagiert, wenn man ihm unnötig Arbeit macht.«

»Verarsch mich nicht. Wir nehmen euch beide mit. Mindestens nützt sie dem Häuptling als Spielzeug.« Sie grinst und zeigt auf ein HoverCab, das am Straßenrand steht. »Und keine Mätzchen, McAllister, sonst blas ich deiner kleinen Freundin den Kopf weg.«

Er legt seinen Arm um mich und hilft mir zu gehen. Mir ist so schwindelig und meine Beine sind so zittrig, dass ich wirklich froh darüber bin, mich ein wenig in seinen Arm zu hängen. Meine Schulter tut so höllisch weh, dass ich kaum Luft bekomme. Er setzt sich auf die Rückbank und hilft mir in das HoverCab. Als wir losfahren, zieht er mich in eine feste Umarmung – ganz nah an sich ran. »Deine Schulter ist ausgekugelt«, flüstert er. »Ich kann das beheben, aber nicht hier. Danach tut es nicht mehr so sehr weh.«

Ich kann nicht antworten, nur nicken. Ich weiß, dass das Einrenken einer Schulter verdammt weh tut und ich habe höllische Angst davor, aber so kann es auf keinen Fall bleiben. Jede Unebenheit in der Straße spüre ich. Himmel, was sind das für Schmerzen!

Wir fahren eine halbe Ewigkeit, nichts als die schwarze Nacht ist durch die Fenster des HoverCabs zu sehen.

»Wo fahren wir hin?«, flüstere ich.

»Das ist der Weg in die Zentrale«, antwortet Fireball.

»Zum Häuptling?«

Er nickt.

»Was wird der mit uns machen?«

»Das werden wir sehen, wenn wir dort sind.«

Die Antwort gefällt mir überhaupt nicht. Aber eine bessere bekomme ich nicht. Irgendwann biegen wir ab. Es fühlt sich an, als wären wir auf einer unasphaltierten Buckelpiste und meine Schulter schmerzt so sehr, dass mir die Tränen in die Augen treten. Ich vergrabe mein Gesicht an Fireballs Brust und er legt seine Arme noch fester um mich.

Endlich hält der Wagen an und wir steigen vor einem ovalen, weißen Gebäude mit etwa fünf Stockwerken aus. Durch die spärliche Außenbeleuchtung kann ich nicht viel erkennen. Es gibt Wachen an der Pforte und sie beobachten uns – oder wohl eher Fireball –, als wir vorbeigehen. Ziemlich argwöhnisch, scheint mir.

Fireball reckt das Kinn weit nach oben und hebt die Brust, als wir an ihnen vorbei ins Gebäude geführt werden. Man sieht ihm an, dass er nicht vorhat, sich kleinmachen zu lassen. Ich hoffe nur, dass das so bleibt.

Die Zentrale der Rebellen hatte ich mir anders vorgestellt. Persönlicher, gemütlicher. Aber das hier ist einfach nur ein fahlgraues Gebäude mit langen Gängen, die von oben bis unten mit Graffiti besprüht sind. Bunte Figuren, Worte, Namen. Es sieht aus wie in einer Unterführung in der Stadt. Vereinzelt gehen Türen vom Flur ab, aber sie sind alle geschlossen, sodass ich nichts weiter sehen kann.

»In den Keller«, befiehlt das Mädchen.

»Tust du mir einen Gefallen?«, fragt Fireball.

Sie legt den Kopf schräg.

»Sag mir deinen Namen.«

»Den musst du nicht wissen.«

»Hast du Angst, dass ich dich suchen und für deinen Verrat an mir bestrafen werde?«

»Ich habe keine Angst vor dir.«

»Was hast du dann zu verlieren?«

»Sam. Mein Name ist Sam.«

Fireball nickt langsam, als würde er überlegen oder tief in seinen Erinnerungen graben. »Du bist bei uns, weil dein Vater und dein Bruder vom Kommandariat verbannt wurden. Wie viele Jahre noch, bis sie wiederkommen dürfen?«

»Zehn.« Sie hebt einen Arm und zeigt auf einen Aufzug. »Ich soll euch in den Keller bringen.«

»Dann sollten wir gehen, bevor du für deine Verspätung bestraft wirst.«

Fireball schiebt mich in den Aufzug und Sam folgt uns. Wir schweigen, während der Aufzug hinunterrauscht. Mehrere Sekunden. Die Anzeige sagt mir, dass wir im vierundzwanzigsten Stock halten – unter der Erde. Offensichtlich reicht dieses Gebäude weit ins Erdreich hinab. Die Tür gleitet zur Seite und grelles Neonlicht beleuchtet den fast komplett grauen Flur. Links und rechts gehen Türen ab, die jeweils ein Guckloch auf Augenhöhe haben. Hier ist es unglaublich steril – kein Zeichen von Leben oder Freude.

Wir sind im Gefängnis des Rebellen Clans – keine Ahnung, wie viel Meter unter der Erde und der Häuptling ist ganz in der Nähe und wartet nur auf uns. Willkommen in der Hölle.
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Sam steckt Sally und mich zusammen in eine Zelle. Immerhin. Dann kann ich in Ruhe Sallys Schulter einrenken. Auch wenn es das Letzte ist, was ich ihr antun möchte. Ich weiß, wie sehr es wehtun wird. Ich weiß aber auch, wie gut es sich danach anfühlt – die pure Erlösung. Ich konzentriere mich auf diesen Gedanken. Nicht auf den Schmerz, der ihren Körper gleich zerreißen wird.

Vorsichtig führe ich sie zu dem einzigen Bett im Raum. »Setz dich hierhin.«

»Es tut so höllisch weh.« Sie jammert schniefend, gehorcht aber.

»Ist gleich besser, versprochen.« Ich sollte wahrscheinlich optimistischer klingen, aber ich kenne, die Schmerzen, die ich ihr gleich zufügen muss. Wäre doch nur Ava hier … Aber Ava ist tot. Sie sind alle tot. Und der Rest kämpft gerade da oben und ist demnächst tot.

»Mach die Augen zu«, sage ich.

»Warum?«

»Bitte tu wenigstens diesmal, was ich sage.«

Sie rollt mit den Augen, aber tut mir den Gefallen. Ich greife ganz vorsichtig nach ihrem Arm, wie es bei mir gemacht wurde, als ich mir mal die Schulter ausgekugelt hatte. Dann rucke ich kräftig und schnell.

Sally brüllt wie ein Tier. Sekunden später sackt sie in meinen Armen zusammen. Sie ist ohnmächtig.

Ich streichle ihren Arm, nicke sogar ein wenig ein, obwohl ich weiß, dass vor allem ich in diesem Gebäude immer auf der Hut sein sollte.

Deshalb erschrecke ich, als die Tür zur Zelle aufgeschlossen und geöffnet wird. Auch Sally schlägt die Augen auf. Ich würde sie gerne fragen, ob es ihr besser geht, aber in der Tür steht kein Geringerer als der Häuptling persönlich. Ich springe vom Bett und stelle mich vor Sally – als wäre ich ein lebendiger Schutzschild. Was auch immer er vorhat, er wird zuerst an mir vorbeimüssen, nichts anderes lasse ich zu.

»Guten Morgen, die Herrschaften. Gut genächtigt?« Seine grauen Augen, seine fahle Haut, das graue Haar. Alles ist wie immer. Selbst der Overall. Wie viele von diesen hässlichen Dingern hat er? Wäre er nicht so gefährlich, wäre er eine Witzfigur. Ganz zu schweigen von der Federkrone auf seinem Kopf. Eines ist klar: Sollte ich das hier überleben und er sterben, werde ich nie so ein Ding tragen. Scheiß auf irgendwelche Traditionen oder Regeln.

»Ich hab schon besser geschlafen. Was willst du von uns? Warum sind wir hier?«

Er tritt weiter in den Raum hinein. An der Tür sehe ich Lilly und Sam. Lilly sieht angespannt aus. Mark hat gesagt, sie wäre auf meiner Seite. Ich hoffe nur, sie versucht jetzt keine Dummheit, um mir zu helfen. Sie soll lieber Sally helfen, hier rauszukommen, falls ich gegen den Häuptling verliere.

»Ich will mich verabschieden.«

»Du verreist?«

Er lächelt. »Nein. Ich breche auf zu neuen Ufern.«

»Du sprichst in Rätseln. Ist dir so langweilig, dass du mir mit so einem Geschwätz die Zeit stiehlst?«

Er lacht leise. »Du armer kleiner Junge. Deine Zeit ist schon längst abgelaufen. Du bist doch schon tot. Genauso wie alle, die dir gefolgt sind. Aber wenn du Glück hast, wirst du lang genug leben, um das Schicksal Nayos zu erleben. Ich würde es dir gönnen.«

Ich trete einen Schritt vor, aber Sally packt mich am Arm. Ihre Nägel fahren schmerzhaft in meine Haut. »Du machst dich lächerlich«, spotte ich. »Bald bist du Geschichte und kein Hahn wird mehr nach dir krähen. Dein Gesicht und dein Name werden vergessen sein und du wirst für immer von diesem Planeten verschwinden und mit dir all das Böse, das in dir steckt.«

Er sieht mich an, ganz entspannt, ein leichtes Lächeln im Gesicht. »Wie man sich irren kann, Fireball. Ich erzähle dir, wie es wirklich laufen wird: Ich werde Anführer der Schattenjäger. Ich werde Nayo zerstören. Danach Amega. Dann werden sich mir die anderen Planeten unterwerfen, um ihre Rassen zu retten. Und ich werde der Herrscher des Universums.« Er hat die Augen weit aufgerissen und seine langen, schlanken Finger aufgefächert, als könne er mit ihnen das Universum darstellen. »Den ersten Schritt in diese Zukunft, gehe ich heute: Die Schattenjäger übernehmen.« Er grinst vor Vorfreude.

»Du bist wahnsinnig.«

Aber er lacht nur. Sally zieht mich näher zu sich und ich lasse es zu, bleibe dicht vor ihr stehen.

»Fireball, mein Tag ist noch lange nicht vorbei. Glaub mir, dieser Montag wird in die Geschichte der Menschheit eingehen, als der Tag, an dem sie zerstört wurde. Heute, Fireball, noch heute zerstören wir den Verteidigungsgürtel. Und die Schattenjäger können all ihre Waffen, alles, was sie haben, gegen Nayo richten. Ist Nayo erst zerstört, geht es weiter. Dwaine hat wirklich alles richtig gemacht – jedenfalls für mich und meine Zwecke. Amega ist so wütend auf Nayo, dass sie noch nicht einmal aufgerüstet haben. Amega glaubt im Ernst, dass für sie keine Gefahr besteht. Ich kann es kaum erwarten, ihre Gesichter zu sehen!«

»Gut, nehmen wir an, was du sagst, ist wahr. Du wirst heute Anführer der Schattenjäger und zerstörst den Verteidigungsgürtel. Dann erklär mir bitte, warum Nayo fallen muss. Warum willst du die Menschheit vernichten? Und, nicht zu vergessen, Amega? Was hast du davon?«

»Aber Fireball! Es überrascht mich, dass dir das nicht klar ist. Ich dachte, du wärst ein schlauer Junge! Die Schattenjäger haben einen eigenen Planeten. Ein Planetensystem, um genau zu sein.«

Jetzt lache ich. »Deine Geschichten werden immer verrückter. Niemand weiß, woher die Schattenjäger kommen und wie sie leben!«

»Niemand hier außer mir. Die Planeten der Schattenjäger sind ausgebrannt. Sie brauchen neue Energie. Rohstoffe, die sie nicht selbst erzeugen können.« Sally neben mir zieht scharf die Luft ein. Lilly sieht den Häuptling irritiert an, Sam lässt sich keine Überraschung anmerken. Wusste sie schon vorher von seinen Plänen oder hat sie einfach nur ein gutes Pokerface?

In meinem Kopf setzen sich die Puzzleteile zusammen. Stück für Stück, mit kleinen Lücken im Bild. »Die Schattenjäger brauchen Rohstoffe von Nayo und Amega. Welchen Rohstoff genau? Worum geht‘s hier?«

Er grinst diabolisch. »Ach? Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit? Es sind die Bäume, Fireball. Es waren immer die Bäume, die auf Nayo und Amega Leben ermöglicht haben. Ist die Menschheit auf Nayo erst tot und auch die Ameganer vernichtet, ziehen meine Leute hierher.«

»Der Großteil Nayos ist seit dem Dritten Weltkrieg verseucht, ihr …«

»Ach, das ist doch den Schattenjägern egal«, sagt er ungeduldig. »Fireball, wir reden hier nicht von Menschen. Menschen, mit ihren schwachen Abwehrsystemen, ihren Krankheiten und Verletzungen. Der Mensch ist ein solch labiles System. Sieh dir deine Freundin an: Ihre Schulter ist hinüber. Es wird Wochen, ach, Monate dauern, bis das wieder in Ordnung kommt. Schattenjäger sind so viel robuster. Denen macht ein bisschen Atommüll nichts aus.«

Ich schüttele den Kopf. Das kann nicht wahr sein. Das darf nicht passieren.

»Der Verteidigungsgürtel wird fallen, Fireball. Dann sind es nur noch Stunden, bis Nayo vollständig zerstört ist.« Er sieht sich in der fensterlosen Zelle um. »Ob du es überleben wirst? Ich bin mir nicht sicher. Was ist dir denn lieber, Fireball? Möchtest du überleben und die Welt und all die Menschen tot sehen? Möchtest du der letzte Mensch sein? Oder möchtest du hier begraben werden? Das wäre doch auch schön, oder? Hier sterben, in deiner zweiten Heimat.«

»Du widerst mich an!«

»Ich könnte dafür sorgen, dass du stirbst, weißt du. Ich könnte eine Schattenjäger-Einheit nur für dich und deinen Hintern hierherschicken. Aber ich überlege noch, was das Schlimmste für dich wäre, die größte Strafe. Du weißt ja, was ich denke: Deine bloße Existenz ist Grund genug, dich zu bestrafen. Aber wie? Naja, du wirst erfahren, wie ich mich entschieden habe.« Er schüttelt langsam den Kopf. »Ach, hätte ich doch vorher gewusst, wie nutzlos du sein würdest. Wir hätten uns alles ersparen können. Alles.«

»Wovon redest du? Was meinst du damit?«

Er schmunzelt. »Vergiss es. In diesem Leben erfährst du es nicht mehr.«

Sally reckt den Kopf über meine Schulter. »Sie vergessen, dass er nicht allein ist. Weder wird er allein sterben noch der letzte Mensch sein!« Sie platzt damit heraus wie ein kleines Kind, das sich im Recht glaubt. Mir dagegen ist längst klar, dass der Häuptling nicht vorhat, sie hier bei mir zu lassen. Sonst hätte er sie bereits umgebracht. Mit ihr hat er andere Pläne. Und egal, welche das sind: Er wird sie am Leben lassen. Sie wird nicht hier unten mit mir lebendig begraben. Wenn sie mit ihm geht, ist ihre Chance zu überleben, größer. Da draußen sind noch Jesse und Ginger Robyn. Und was auch immer der Häuptling mit ihr vorhat – ihre Chancen aufs Überleben steigen, solange sie nicht hier bei mir ist. Denn hier kommt man nicht raus. Das weiß ich. Aus Erfahrung.

»Du wirst nicht hier sein«, sage ich, damit sie es von mir erfährt, nicht von ihm. »Er wird dich mitnehmen.« Ich drehe mich zu ihr um und greife nach ihren Händen, sehe ihr fest in die Augen. »Er wird dich mitnehmen …«

»Nein! Ich will aber nicht mit!«

»Es ist besser so.« Ich hauche nur noch.

Der Häuptling kann mich nicht hören. Und da ich ihm den Rücken zugewandt habe, kann er nicht von meinen Lippen ablesen. »Du wirst mit ihm gehen. Dann kannst du dich vielleicht retten. In seiner Nähe hast du auf jeden Fall größere Chancen als in meiner. Du musst mir versprechen, dass du dich rettest!«

»Nein!«

Ich küsse ihre Stirn, schließe dabei die Augen und genieße es, ein letztes Mal ihre warme, zarte Haut zu spüren. »Ich liebe dich, Sally Cooper. Das habe ich immer und das werde ich immer.« Sie bebt unter mir. Trotzdem ist sie tapfer wie immer. Mein mutiges Mädchen.

»Und ich liebe dich, Fireball McAllister. Das habe ich immer und das werde ich immer. Bis ich sterbe.«

Wir küssen uns, doch schon im nächsten Moment entreißt er sie mir mit seiner Kraft. Wenn ich eine Chance auf Flucht haben will, dann in dem Augenblick, wenn sie den Raum verlassen. Er schiebt Sally zur Tür, wo Sam und Lilly auf die beiden warten. Dann macht er seinen ersten Schritt auf die Tür zu.

Ich suche die Kraft in meinem Herzen, öffne die schwere Pforte, ziehe die Kraft heraus wie feine Fäden, die zu zerreißen drohen, wenn ich zu kräftig daran ziehe. Sammle sie in meiner Hand und stoße sie als Pfeile gegen den Häuptling, der bereits an der Tür steht. Er soll im hohen Bogen aus der Zelle fliegen, am besten gegen die gegenüberliegende Wand krachen und dort ohnmächtig liegen bleiben. Dann könnte ich Sam ausschalten und mich mit Lilly und Sally durchkämpfen, wir könnten fliehen und den Häuptling hier unten einsperren. Dann wäre das hier sein Grab, nicht meines. Ich gebe alle Kraft in diesen einen Stoß, in die letzte Hoffnung auf Flucht, auf Rettung, auf Leben.

Meine Kraft trifft den Häuptling. Aber die Realität hat rein gar nichts mit dem zu tun, was ich mir ausgemalt habe. Er stolpert nur kurz. Als hätte ihn eine mittelkräftige Windbö gestreift.

Lachend dreht er sich um. Wirkt zwar überrascht, aber wenig beeindruckt. Er lacht mich tatsächlich aus. Ich dagegen habe keine Kraft mehr, um mich auf den Beinen zu halten. Geschweige denn gegen ihn zu kämpfen. Ich verliere kampflos. Wer hätte das gedacht? Das Duell der Häuptlinge und ich verliere gnadenlos mit null Punkten.

Und er? Er lacht und lacht und schließt die Tür hinter sich. Das Letzte, das ich höre, ist Sallys Stimme, die meinen Namen ruft und das Türschloss, das mit schwerem Klicken verriegelt wird.

Kraftlos sinke ich auf die Knie, stütze mich ab, atme, atme und atme. Versuche, genug Luft in meine Lungen zu pumpen. Aber es will mir einfach nicht gelingen. Ich bin über siebzig Meter tief unter der Erde eingeschlossen und werde entweder hier drin sterben oder die Welt in Schutt und Asche wiedersehen.

Wie konnte ich so naiv sein? Ich habe viel zu klein gedacht. Der Häuptling ist kein Irrer. Das ist mir jetzt klar. Er hat diese enorme Kraft, gegen die ich nicht ankomme. Egal, was Cooper gesagt hat, was die Feder gesagt hat, was Mark gesagt hat. Sie haben alle gut reden. Ich kann ihn nicht besiegen. Ich konnte nie die vollständige Macht über meine Kraft gewinnen. Sie alle haben auf mich gesetzt. Jetzt ist das Spiel aus. Game over. Und ich habe verloren.


SALLY


Ich versuche, einen klaren Kopf zu behalten. Gar nicht so einfach, wenn die Liebe meines Lebens hunderte von Metern unter der Erde in einer Gefängniszelle sterben soll, während ich im Begriff bin, mit dem wohl gefährlichsten Mann der Welt in einen schwarzen Helikopter zu steigen.

Der Sonne nach zu urteilen ist es früher Morgen. Die Rotoren des Helikopters schicken fast unerträgliche Böen in unsere Richtung. Auf dem Startfeld haben sich zahlreiche Rebellen versammelt. Naja, zahlreiche. Um Fireball hatten sich mehr versammelt. Hier sind es vielleicht vierzig oder fünfzig.

Der Häuptling brüllt gegen das Surren der Rotorblätter an. »Geht in euren Teams zu den zugewiesenen Pfeilern. Bis heute Mittag um zwölf Uhr müssen diese fünf zusammengebrochen sein, verstanden? Ihr werdet damit dem Rebellen Clan Ehre machen. Heute kommen wir unserem Ziel endlich näher. Wir werden Nayo von der Herrschaft des Kommandariats befreien – ein für alle Mal!« Die Rebellen reißen die Fäuste in die Höhe und brüllen zustimmend. »Und jetzt los!«, ruft der Häuptling und alle sprinten davon.

Die Teams steigen ihrerseits in Hubschrauber, während der Häuptling mich packt und mit sich zieht. Da steht plötzlich das Mädchen vor uns, das mit Sam unten bei der Zelle war.

»Was ist mit dir?«, blafft der Häuptling.

»Ich muss bei der Gefangenen bleiben. Das ist mein Job, Sir.«

Er geht bis auf wenige Zentimeter an sie heran, mich im Schlepptau, und zischt ihr ins Gesicht: »Erwecke ich den Eindruck, die Gefangene nicht im Griff zu haben, Milly?«

»Lilly, Sir. Mein Name ist Lilly.«

»Mir ist scheißegal, wie du heißt. Schließ dich einem Team an und verschwinde!«

Sie wirft mir einen kurzen Blick zu, beschließt dann aber offensichtlich nachzugeben, denn sie wendet sich ab.

Nein, geh nicht!, brüllt meine innere Stimme. Sie sieht vertrauenswürdig aus. Vielleicht können wir zusammen entkommen?

Der Häuptling zerrt wieder an mir und wir ducken uns unter den Rotorblättern durch und klettern in den Helikopter.

Ein Pilot reicht uns zwei Helme und ich kann darüber hören, was der Häuptling dem Piloten sagt. »Steig aus, Bill, und schließ dich einem Team an. Ab hier übernehme ich.«

Der Pilot zögert kurz. Dann bestätigt er das Kommando und schnallt sich ab. »Jawohl, Sir. Viel Erfolg, Sir.« Er steigt aus und der Häuptling klettert nach vorne auf den Pilotensitz.

»Ich rate dir, keine dummen Sachen zu machen, Mädchen. Ob du rausspringst oder versuchst mich umzubringen, kommt auf dasselbe heraus: Du wirst sterben. Hast du mich verstanden?«

»Ja.«

»Es heißt: Ja, Sir.«

»Ach, leck mich doch!« Ich verschränke trotzig die Arme vor der Brust. Mir scheint, es ist wirklich egal, was ich tue: Ich sterbe. So oder so. Ob ich kämpfe oder aufgebe, ob ich freundlich bin oder unfreundlich. Nur weiß ich noch nicht, ob ich dazu komme zu kämpfen. Ich weiß ja noch nicht mal, warum mich dieser Verrückte mit sich nimmt.

Wir heben ab und in meinem Magen kribbelt es, weil wir so schnell in die Höhe schießen.

»Dieser Hubschrauber ist dafür ausgestattet, ins Weltall zu fliegen. Uns wird eine Schattenjäger-Flotte begleiten, sodass wir sicher an unser Ziel gelangen. Dort wirst du erfahren, was deine Aufgabe ist.«

»Auf einmal so informativ. Bei Fireball waren Sie noch so geheimnisvoll.«

»Fireball hat auch einen anderen Stand als du. Fireball wird sterben. Du nicht. Mit dir haben wir andere Pläne.«

»Wir? Wer ist wir? Sie und ihre zwanzig anderen Persönlichkeiten?«

»Mit wir meine ich mich und Morsis.«

Mir steht der Mund offen. Unbändige Angst klettert mir die Adern entlang, eine Gänsehaut bildet sich über meine Arme hinauf bis in den Nacken und ich fürchte, ich muss mich gleich übergeben.

Können wir einen Moment anhalten, damit ich in Ruhe zusammenfassen kann, was gerade passiert? Ich fliege mit dem Häuptling ins Weltall – ins verdammte Weltall! – und treffe dort auf Morsis, den Anführer der Schattenjäger? Und der und der Häuptling haben nicht vor, mich zu töten. Nein! Ich soll am Leben bleiben. Wozu? Wollen sie mit mir die menschliche Rasse nachproduzieren?

Vielleicht sollte ich doch besser aus dem Helikopter springen, solange mich die Erdanziehungskraft noch auf den Boden zurückholt.

Ich will nicht ins Weltall! Wollte ich noch nie. Ich habe verdammt nochmal Angst vor dem Weltall! Ich bin nicht wie Emma! Ich will nicht in einer Kapsel reisen und wissen, dass es um mich herum nichts – nichts! – gibt. Von Morsis – dem Anführer der Schattenjäger – mal ganz abgesehen. Ich fliege doch nicht mit dem Häuptling zu Morsis, verdammt nochmal!

Panisch reiße ich mir den Helm vom Kopf, drücke jeden Knopf, ziehe jeden Hebel an der Tür – und habe Glück. Die Tür gleitet mit Schwung zur Seite, ein Alarm schrillt durch den Helikopter, aber im nächsten Moment zieht mich der Sog nach draußen. Und ich falle. Ich falle durch den eiskalten Himmel wie ein Stein – ein sehr laut kreischender Stein. Dann sterbe ich also bei einem Sturz aus einem Helikopter. Verdammte Scheiße, von allen Arten zu sterben – mit sowas habe ich nicht gerechnet.

Die Flüsse und Wälder unter mir werden größer und größer, mein Schrei klingt so leise, weil der Wind um meine Ohren pfeift.

Aber plötzlich bricht mein Sturz ab – was zur Hölle …? Ich schwebe zurück nach oben, dem Helikopter entgegen. »Nein. Nein, nein, nein!« Ich strample mit Armen und Beinen, als könnte ich in der Luft davonschwimmen – ist das ein Alptraum? Warum ist es dann aber so scheußlich kalt hier oben?

Ich werde zurückgezogen in den Helikopter. »Neeeeeeein«, brülle ich, aber hier oben kann mich niemand hören.

Und bevor ich recht weiß, wie mir geschieht, sitze ich wieder im Hubschrauber. Unsichtbare Bänder legen sich um meinen Oberkörper und ich habe keine Chance mehr, aus diesem Helikopter zu kommen. Die Tür neben mir zieht sich wie von Geisterhand zu und der Rand der Atmosphäre kommt immer näher – ich kann den Ansatz des Weltalls bereits sehen. Und den wütenden Blick des Häuptlings.

»Vergesst ihr meine Kraft oder glaubt ihr Kinder ernsthaft, ihr könntet mir entkommen?«, fragt er.

»Für den Moment … hatte ich es vergessen.« Ich kann nicht fassen, dass ich noch lebe.

»Du bleibst, wo du bist, Mädchen. Es gibt keine Chance auf Flucht.«

»Was haben Sie mit mir vor?« Ich ziehe Luft in meine Lungen, aber es ist, als wäre ich gerade hundert Meter gesprintet. Liegt es daran, dass die Luft hier oben dünner wird, je höher wir steigen? Oh je!

»Ich? Gar nichts. Es ist Morsis, der dich haben will. Keine Ahnung, was er mit dir vorhat. Aber wir werden es bald erfahren. Schau: Da vorne ist bereits die Front. Und da kommt unser Schutzgeleit. Sie haben uns erwartet. Hier, setz den Helm auf. Und lass ihn dort!«

Er reicht mir einen Helm und ich setze ihn auf. Sofort kommt eine Sauerstoffversorgung in Gang und ich bekomme besser Luft. Mein Magen dreht ein paar Saltos, denn – oh Himmel – es wird ernst. Dieser Kerl will tatsächlich ins Weltall mit mir fliegen. Vor uns kann ich Starfighter des Kommandariats erkennen. Rechts von uns lauern Kampfjets der Schattenjäger. Doch bevor wir wirklich dort sind, beginnt der Helikopter zu vibrieren. Bald vibriert er nicht mehr nur, sondern wir werden durchgeschüttelt wie beim Schleudergang einer Waschmaschine. Mein Kopf erinnert sich plötzlich schmerzhaft daran, dass er erst vor wenigen Stunden im Schleudergang war –in einem HoverCab.

Sterne tanzen vor den Fenstern. Es sieht aus, als würden wir so schnell durch die Atmosphäre brechen, dass kleine, bunte Funken entstehen. Mir wird so schlecht, dass ich die Augen schließe. Okay, wenn ich mich bisher noch nicht übergeben habe – gleich ist es so weit.

Doch da kommt der Helikopter plötzlich zur Ruhe. Es ist unheimlich still. Wir fliegen nicht mehr, wir schweben. Der Häuptling betätigt irgendwelche Knöpfe und wir nehmen Fahrt auf.

Ich schaue aus dem Seitenfenster. Unter uns liegt Nayo, der blaue Planet. Meine Heimat darauf ist nur ein kleiner Fleck mitten im Pazifik.

Ich sehe die alten Kontinente, die seit Jahrzehnten unbewohnbar sind. Sehe ihre grünen Oasen. Es sind die Bäume, die die Schattenjäger wollen, hat der Häuptling gesagt.

Die Kette um meinen Hals liegt schwer und kalt auf meiner Haut. Aber ich wage es nicht, danach zu greifen. Da fällt mir ein, dass das nicht der einzige Lebensbaum ist, den ich an mir trage.

Ich drehe mein Handgelenk ein kleines Stück. Ich kann die Zeichnung auf meinem Handgelenk sehen. Den Lebensbaum, den mir Fireball tätowiert hat.

Tränen steigen in mir auf, wollen hinaus. Aber ich bin nicht mehr das hilflose Mädchen. Ich habe mit diesem Lebensbaum versprochen, für Fireball zu kämpfen. Und das werde ich tun. Ich werde gegen den Häuptling kämpfen. Ich werde es mit Morsis aufnehmen, wenn es sein muss. Um Fireball zu helfen, würde ich alles tun. Denn wenn einer Nayo retten kann, dann er.

Die Flotte der Schattenjäger rückt näher und näher an uns heran. Ihre Angriffsjets sind nachtschwarz, eher klein mit – soweit ich sehen kann – drei Waffenkanälen. Sie haben sich wie ein Schwarm zusammengetan, um zu uns zu kommen. Und bald sehe ich, warum sie trotz Beschuss durch das Kommandariat keine Verluste erleiden: Jeden einzelnen Kampfjet umgibt ein leicht schimmernder Schutzschild und gemeinsam glühen sie damit wie ein einziges Glühwürmchen. Ein sehr großes Glühwürmchen.

Durch die Scheiben ihrer Cockpits kann ich ihre zinnroten Helme sehen. Mit schmalen Augenschlitzen, ganz ähnlich den Helmen von Rittern in dem Geschichtsbuch, das ich einmal gelesen habe. Damit sehen sie ziemlich gruselig und gefährlich aus. Jedenfalls reicht mir ihr Anblick, um zu wissen, dass ich niemals einem aus der Nähe begegnen möchte.

Ihre Aufgabe ist klar: Sie sollen uns sicher durch die Frontreihen geleiten. Das tun sie auf zweierlei Weise: Zum einen, indem sie uns in ihre Mitte nehmen, wo wir durch ihren Schutzschild geschützt sind. Zum anderen, indem sie das Feuer auf die Starfighter des Kommandariats eröffnen – ohne zu zögern, ohne Respekt vor dem Leben, das sie beenden. Wie furchtbar effektiv sie sind – und wie aussichtslos dieser Krieg für uns Menschen ist, wird mir in diesem Moment klar. Dwaines Worte waren leere Phrasen. Einzig der Schutzschild des Verteidigungsrings hindert die Schattenjäger daran, nach Nayo durchzudringen. Wenn der fällt, gibt es nichts mehr, das die Schattenjäger aufhält. Gar nichts.

Ein Starfighter nach dem anderen explodiert. Es geht zu wie bei einem Computerspiel. Abschuss, Treffer, Boom – tot. Nur, dass hier Menschen aus Fleisch und Blut, mit einer Geschichte, mit Familie, mit Hoffnungen und Wünschen sterben.

Ob Tina, Kevin oder Jack in diesen Starfightern sind? Ob ich ihnen sehr nah bin? Ob ich es schaffe, ihnen ein Zeichen zu geben? Irgendwie auf mich oder den Häuptling aufmerksam machen kann? Wenn jemand den Häuptling zu stoppen vermag, dann ja wohl die Rebellen.

Da dringt ein Funkspruch in meinen Helm und ich erkenne die Stimme.

»Eagle One, kommen. Eagle One, identifizieren Sie sich. Over.«

Es ist Kevin! Mein Herz springt vor Freude und Sorge zugleich.

Der Häuptling antwortet. »Hier Eagle One. Identnummer One. Machen Sie den Weg frei.«

Kurz ist es still und ich überlege fieberhaft, wie ich mein Mikrofon betätige, obwohl ich meine Hände noch immer nicht bewegen kann. Doch der Häuptling hat einfach so gesprochen. Vielleicht gibt es gar keinen Knopf, den man drücken muss? Und Kevin sitzt vermutlich in einem Starfighter und hat den Helikopter des Rebellen Clans erkannt. Sicher weiß er, dass sich hinter der Identnummer One der Häuptling verbirgt und überlegt jetzt, was er tun soll. Zumal wir von zwei Schattenjägern flankiert werden. Zeit, dass ich Kevin ein wenig Hilfestellung gebe.

»Äh, hallo? Hört mich jemand?«

»Eagle One, wer ist da noch bei Ihnen an Bord?«

Kevin ist eindeutig verunsichert.

Der Häuptling dreht sich zu mir um und ich bin sicher, dass er mir entweder mit seiner Macht den Mund zu halten oder mir den Hals umdrehen wird, also spreche ich so schnell wie möglich: »Kevin, der Häuptling will zu Morsis, ihr müsst uns …«

Und vorbei. Ich kann meinen Mund nicht mehr bewegen. Der Häuptling wirft mir einen Blick zu, der klarmacht: Ein weiteres Wort und ich bringe dich nicht lebendig zu Morsis. Was ich beinahe bevorzugen würde.

Aber meine Aktion hatte eines zur Folge: Die Starfighter vor uns ziehen sich zurück. Sie machen den Weg frei. Dabei wollte ich doch, dass sie uns abschießen! Aber so weit bin ich bei meinem spontanen Monolog nicht gekommen. Ich hätte vielleicht mit dem wichtigsten Inhalt beginnen sollen statt langen Erklärungen. Kevin muss denken, dass der Häuptling gegen Morsis kämpfen will. Mist, Mist, Mist!

»Sie folgen uns«, sagt der Häuptling.

Spricht er etwa mit mir? So redselig auf einmal. Leider ist mein Mund noch immer wie zugeklebt, sodass ich nicht antworten kann.

»Was, wenn sie das Feuer auf uns eröffnen?«

Das will ich hoffen! Dann bin ich zwar tot, aber der Häuptling wird sich nicht Morsis anschließen können.

»Die Teams sind unterwegs zu den Pfeilern, wie besprochen.«

Führt er Selbstgespräche? Der Häuptling scheint tatsächlich verrückt geworden zu sein.

»Bist du sicher, dass du das Mädchen dabeihaben willst?«

Okay. Dieser Typ ist gruselig. Mit wem spricht er? Über den Helm hat er nicht kommuniziert, denn dann hätte ich die Antworten gehört. Okaaaay, sehr merkwürdig …

Vor uns taucht der Umriss eines riesigen Raumschiffes auf. Es ist genauso zinnrot wie die Helme der Schattenjäger und im Dunkel des Weltalls kaum zu erkennen. Es fällt nur dadurch auf, dass es, je näher man kommt, immer mehr einer schwarzen Wand gleicht, durch die man weder Sterne noch Kometen oder Ähnliches sehen kann. Einzelne Lichter, die ich von Weitem für Sterne gehalten habe, sind Lampen. Keine Ahnung, was die beleuchten sollen. Vielleicht sollen sie von Weitem auch einfach nur wie Sterne aussehen. Himmel! Ich kenne mich viel zu wenig mit so etwas aus! Ich habe noch nie ein Raumschiff von innen gesehen, geschweige denn weiß ich irgendetwas über die Funktionen eines Schattenjäger-Raumschiffs.

Eine Luke im Bauch des Raumschiffs öffnet sich. Sie ist so klein, man könnte meinen, es handele sich um ein Mauseloch in der Fassade eines Schlosses. Der Häuptling steuert darauf zu.

Ich atme tief durch. Das ist mein Weg in die Hölle. Ich dachte immer, ich sterbe auf Nayo. Ich dachte an ertrinken, an eine tödliche Krankheit, ich dachte natürlich – danke, Fireball – daran, erschossen zu werden. Ich dachte an so ziemlich jede Art zu sterben. Aber nicht daran. Ich dachte nicht, dass ich in einem Raumschiff der Schattenjäger mit dem Häuptling und Morsis an meiner Seite sterben werde. Aber hey, noch habe ich Zeit, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen.

Der Häuptling manövriert den Helikopter sicher durch die Luke und schon befinden wir uns in einer gigantischen Halle. Hier gibt es keine Landefläche, sondern eine Art Haltepunkte. Die Haltepunkte sind in Reihen und Spalten angeordnet – es sind Hunderte. Aber wie viele genau, kann ich nicht sagen.

Der Häuptling steuert einen dieser Haltepunkte an. Zwei Greifer spießen den Helikopter links und rechts auf – es wackelt ein bisschen. Offensichtlich wurden wir gerade aufgehängt, wie an einem Kleiderhänger. Wirklich fantastisch. Ganz toll. Ganz …

»Lass den Helm auf. Sobald wir durch die Schleuse sind, können wir atmen.«

Der Häuptling öffnet die Tür und ich schwebe ohne mein Zutun nach draußen. Offensichtlich benutzt er noch immer seine Kraft bei mir. Ich würde mich zwar gerne selbst fortbewegen, andererseits geht es unter mir bestimmt zwanzig Meter in die Tiefe und meine Kletterkünste waren noch nie besonders gut. Ich würde abstürzen und wäre tot, bevor Morsis mich in die Finger bekommt. Hm, verlockende Vorstellung.

»Schwerelos«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Du würdest nicht fallen. Ich leite dich nur in die richtige Richtung. Coole Sache, was? Ihr Kids steht doch auf cool. Das ist cool.«

»Ich steh nicht auf cool.« Plötzlich kann ich wieder sprechen. »Ich steh auf Leben. Und Frieden.«

»Dann bist du hier falsch.«

Wir schweben zu einer Tür. Die vielen Lichter, die schwarzen Wände – das alles überfordert mich so sehr, dass ich nicht weiß, wohin ich schauen soll. Selbst wenn ich jetzt fliehen könnte – ich wüsste gar nicht, wohin. Hinaus ins Weltall sicher nicht. Und hier? Keine Ahnung, was an diesen schwarzen Seiten eine Tür und was eine stabile Wand ist. Ach verdammt, ich hasse es, nicht die Kontrolle darüber zu haben, was mit mir passiert! Warum verliere ich sie nur so oft? Okay, korrigiere: Ich verliere die Kontrolle über mein Leben erst so häufig, seit ich Fireball kenne. Verdammter Rebell. Erst erschießt er mich beinahe, dann nimmt mich sein Erzfeind als Geisel, um ihn in eine Falle zu locken. Sein Cousin tötet meinen Vater und ich verliere in der Folge mein Zuhause. Und sprechen wir gar nicht erst von dem Kontrollverlust meiner Gefühle, wenn Fireball in meiner Nähe ist.

Wir schweben durch die geöffnete Tür in einen schwarzen Raum, der allerdings hell erleuchtet ist. Die Tür gleitet hinter uns zu. Wir sitzen in der Falle. Ganz toll. Ich bin nun offiziell in einem Schattenjäger-Raumschiff gefangen. Die Schwerelosigkeit verschwindet und ich kann mich gerade noch auf den Füßen halten.

Der Häuptling bleibt stehen und ich ebenfalls. Plötzlich zischt es aus mehreren Öffnungen und ich erschrecke.

»Was passiert hier?« Und wie zur Hölle komme ich hier wieder raus? Aber auf diese Frage bekomme ich sicher keine Antwort, also spare ich mir das.

»Der Raum wird mit Sauerstoff gefüllt. Tu mir einen Gefallen, Mädchen: Sei nicht so hysterisch.«

»Warum? Bringen Sie mich sonst um? Fügen Sie mir Schmerzen zu? Sie sind ja geradezu freundlich. Diesmal wird mir gar nicht an den Haaren gezogen oder ins Gesicht geschlagen. Oder beinahe der Arm gebrochen wie damals an der Ruine.«

»Wäre dir das lieber?«

»Nein. Ich wundere mich nur, was Sie so hat zur Ruhe kommen lassen? Vielleicht das stundenlange Meditieren, von dem Mark erzählt hat?«

Er wendet sich mir zu, kommt ein paar Schritte näher, sodass seine Nasenspitze beinahe meine berührt. »Ich habe dich beobachtet. Als Mark bei euch war. Und ich frage mich eines: Bist du wirklich so mutig? Oder bist du einfach nur dumm?«

Ich hole Luft, um darauf etwas zu erwidern, am besten etwas Schlaues, aber mir will einfach nichts einfallen. Und dann ist es still, kein Zischen mehr. Anscheinend ist genug Sauerstoff im Raum.

Der Häuptling legt seine Hände um meinen Hals – ist es jetzt so weit? Bringt er mich jetzt um? Ich kneife meine Augen zusammen, denn ich will nicht in sein hässliches Gesicht sehen müssen, während er mich erwürgt. Es ist Fireballs Gesicht, das ich sehen will. Ich rufe es mir in all seinen Facetten in Erinnerung. Seine Augen, seine Grübchen, sein bittersüßes Lächeln. Aber da spüre ich, dass der Häuptling den Verschluss an meinem Helm löst und ihn mir abstreift.

»Nimm einen Atemzug. Dann wissen wir, ob es Sauerstoff war.« Er grinst. Fiesling.

Aber Moment, warum hat er seinen Helm noch auf? Am liebsten würde ich ihm den Gefallen nicht tun, aber den Reflex, Luft zu holen, kann ich nicht unterdrücken. Nach einer Minute, in der der Häuptling und ich uns ein verbittertes Blickduell liefern – er immer noch mit dem Sauerstoff liefernden Helm auf dem Kopf – hole ich also Luft. Und gleich noch einmal. Und noch einmal. Ich glaube, ich war noch nie in einem Raum, in dem es nach nichts riecht. Nach gar nichts. Das ist wirklich merkwürdig, wenn man sonst immer von irgendwelchen Gerüchen umgeben ist – auch wenn man sich dessen nicht bewusst ist.

Der Häuptling nimmt nun auch seinen Helm ab und hängt ihn an einen Haken. Meinen Helm platziert er direkt daneben.

Okay, merke: An dieser Stelle hängen zwei Helme, die mit Sauerstoff gefüllt sind. Sollte ich jemals diesen Raum wieder betreten – dort muss ich hin greifen.

»Folge mir.«

»Ungern.«

Er packt meinen Arm, sodass es mir schmerzhaft in die Schulter zieht. Hinter der Schleuse warten zwei Schattenjäger auf uns und ich rücke bei ihrem Anblick unwillkürlich ein Stück näher an den Häuptling heran. Sie sind sicher zwei Meter groß, von menschlicher Gestalt und von Kopf bis Fuß in eine zinnrote Uniform inklusive Helm mit verspiegeltem Visier gehüllt. Diese beiden Exemplare sind zusätzlich mit schwer aussehenden Gewehren bewaffnet. Ich schlucke trocken. Wenn schon die Schattenjäger solche Hünen sind, wie sieht dann Morsis aus?

Sie salutieren vor dem Häuptling, der sie einfach ignoriert und mit mir im Schlepptau weitergeht. Okay. Das ist merkwürdig. Woher kennen sie den Häuptling? Warum spaziert er hier hinein, als gehöre er zum Inventar des Schattenjäger-Mutterschiffs? Was geht hier vor sich? Die beiden Schattenjäger laufen, einer links, einer rechts, hinter uns her.

»Wo gehen wir hin?«, flüstere ich.

»Zur Schaltzentrale.«

Der Häuptling flüstert nicht. Der scheint sich hier wie zu Hause zu fühlen.

»Aha. Ist das so was wie die Kommandobrücke?«

»So etwas in der Art.«

»Also nicht.«

Wir gehen einen langen Gang entlang, bis wir an eine Tür kommen. Der Häuptling betätigt einen Knopf und die Tür öffnet sich. Woher kennt sich dieser Typ hier so gut aus? Dahinter befindet sich ein Raum wie ein Fahrstuhl. Wir treten ein, alle vier – oh Gott, in einem winzigen Raum mit dem Häuptling und zwei Schattenjägern. Mein Herz schlägt so laut, ich bin mir sicher, jeder hier kann es hören.

»Waren Sie schon mal hier oder warum kennen Sie sich so gut aus?«

»Ich war noch nie hier«, antwortet der Häuptling. »Morsis leitet mich.«

Er betätigt eine Kombination an Tasten auf einem Tastenfeld ohne Zahlen oder Buchstaben. Okay, hätte ich mir merken sollen, welche Kombination er eingibt, um hier wieder rauszukommen? Wenn ja, dann habe ich diese Chance auf Rettung gerade vertan. Links oben, unten mittig, Mitte zweiter von oben … oder doch der dritte von oben? Ach, verdammt! Ich komme hier niemals wieder raus. Der Fahrstuhl bewegt sich. So weich, dass ich es kaum merke.

Nach ein paar Minuten hält er und die Tür gleitet auf. Der Häuptling tritt mit mir heraus, die Hünen bleiben stehen. Als die Tür sich hinter uns schließt, sind wir allein.

Der Häuptling hatte den Raum als Schaltzentrale bezeichnet und das trifft es ziemlich genau. Ich stehe in der Mitte eines gigantischen Raumes, dessen Wände vollständig von Schaltern, Kabeln, Lämpchen und Tasten bedeckt sind. Über unseren Köpfen geht es sicher fünf oder sechs Meter in die Höhe – und alles ist voller Technik.

»Was zur Hölle ist das?«, flüstere ich.

Da höre ich eine Stimme, die nicht menschlich ist, aber auch kein Computer. Sie spricht so natürlich wie ein Mensch, klingt jedoch merkwürdig hohl. »Du bist in meinem Geist, Sally Cooper. Und du wirst Zeuge, wie sich mein Geist mit dem Körper meines Nachfahren vereint.«

Erschrocken trete ich einen Schritt zurück, aber wohin nur? Ganz klar, das hier ist gruselig und ich möchte bitte sofort hier raus. »Ist da … ist da Morsis?«

»Du bist eine schlaue Frau, Sally Cooper.«

»Woher kennst du meinen Namen?«

»Mein Nachfahre hat ihn mir genannt.«

»Wie kannst du Morsis sein? Ich dachte, Morsis ist eine Person, eine Gestalt, ein … irgendwas. Aber du bist nur … nur ein Computer.«

»Ich hatte eine Gestalt, früher. Und dank der Magie des alten Schamanen über viele Jahrhunderte. Bis zum Tag der großen Zerstörung.«

Alter Schamane? Viele Jahrhunderte? Damit kann ich rein gar nichts anfangen. Nur unter dem Tag der großen Zerstörung kann ich mir etwas vorstellen. Also hake ich an dieser Stelle nach. »Bis George McAllister in das zentrale Steuerungssystem des Mutterschiffs der Schattenjäger geflogen ist und es damit zerstört hat, meinst du?« Komisch, dass ich den mächtigen Morsis duze und den Häuptling sieze. Aber mal ehrlich: Einen Computer siezen? Wo kämen wir denn da hin?

»Er hat das Mutterschiff zerstört, ja. Er hat auch meinen Körper zerstört. Aber meinen Geist konnten meine Leute retten. Und heute ist endlich der Tag, an dem ich einen Körper bekomme und mich wieder frei bewegen kann.«

»Das werde ich verhindern!«, rufe ich trotzig.

»Nein«, sagt der Häuptling, »das wirst du nicht. Das kannst du gar nicht.«

»Warum wollen Sie sich mit Morsis verbinden? Warum wollen Sie ihm Ihren Körper geben?«

Er tritt ganz dich an mich heran, seine Spucke sprüht mir ins Gesicht, während er spricht. »Ich gebe ihm nicht meinen Körper. Wenn wir fertig sind, bin ich Morsis und er ist ich. Wir sind dann eins. Verstehst du? Dann bin ich Herrscher über alles!«

»Ich verstehe kein Wort. Sind Sie sicher, dass Sie überhaupt begreifen, was Sie vorhaben?«

»Genug!«, brüllt er, hebt seine Hand und in der nächsten Sekunde klebe ich an der Decke – sechs Meter über dem Kopf des Häuptlings – und kann nichts, aber auch gar nichts, bewegen. Ich kann nur hilflos dabei zuschauen, wie der Häuptling die Augen schließt, die Arme gen Decke streckt und dabei einen Singsang von sich gibt, der dem Gebet einer verbotenen Sekte ähnelt. Was tut er da?

Plötzlich leuchten alle Lichter, alle Lämpchen im Raum auf. Ein Wind kommt auf, nur ein leichter Wind, aber ich kann ihn wie weiße Fäden um den Häuptling ziehen sehen. Es werden mehr und mehr, bis sie wie ein weißes Laken um ihn kreisen, enger und enger. Bis sie schließlich in die Brust des Häuptlings eindringen. Er wirft den Kopf in den Nacken und reißt die Augen auf. Sein Blick bohrt sich tief in meine Augen, sein Mund öffnet sich und er brüllt. Er brüllt vor Schmerzen, kann sich aber scheinbar nicht rühren. Er brüllt so sehr, dass er mir beinahe leidtut, aber ich weiß, welche Schmerzen er Fireball zugefügt hat, also ist das hier die gerechte Strafe.

Er brüllt und brüllt und sein ganzer Körper zittert, bis die Fäden vollständig in ihn eingedrungen sind.

Dann wird er still, schließt die Augen, nimmt den Kopf nach vorn und atmet tief ein und lange aus. Ist das jetzt Morsis? Er streckt eine Hand aus, dann die andere, betrachtet seine Hände, befühlt sein Gesicht mit den Fingerspitzen. Der Häuptling reißt sich die Federkrone vom Kopf und wirft sie in eine Ecke des Raums. Ich habe ihn noch nie ohne Federkrone gesehen. Er wirkt nicht mehr so groß.

Plötzlich spüre ich wie die Kraft, die mich umgeben hat, nachlässt, wie sie schwächer wird, wie ich mehr und mehr Gewalt über meinen Körper zurückgewinne. Das wäre ja eigentlich schön – es bedeutet aber auch, dass ich nicht mehr an der Decke festklebe. Nichts hält mich mehr und ich stürze schreiend hinab. Kurz vor dem Aufprall wird mein Körper gebremst. War das der reinkarnierte Morsis? Trägt er die Kraft etwa auch in sich? Hat er sie vom Häuptling übernommen oder hatte er sie schon immer?

Ich öffne die Augen. Meine Nasenspitze berührt beinahe den Boden. Schließlich falle ich den letzten Zentimeter und komme ächzend auf, genieße wenigstens für eine Sekunde, in Sicherheit zu sein.

Aber dann höre ich Schritte auf mich zukommen und drehe mich schnell um. Der Häuptling tritt langsam auf mich zu, die Augen auf mein Gesicht gerichtet. Ich springe auf die Füße und halte die Hände schützend vor mich. »Keinen Schritt weiter!«, brülle ich und erkenne meine Stimme nicht wieder. Ich klinge so … selbstbewusst. Trotzdem hat es keinen Einfluss auf den Häuptling oder Morsis – wer auch immer hier vor mir steht. Ich weiche einen Schritt zurück und dann noch einen und noch einen. Bis mein Rücken gegen die Wand hinter mir prallt. Ich spüre die Kabel, die Schalter. Und der Häuptling kommt näher.

»Nicht näher, sonst …« Ja, sonst was? Die Kabel und Anschlüsse hinter mir bohren sich schmerzhaft in meinen Rücken. Da habe ich eine Idee. »… sonst ziehe ich alle Kabel raus!«

Der Häuptling lächelt und kommt noch einen Meter auf mich zu.

Blitzschnell drehe ich mich um und reiße die Kabel aus der Halterung, kippe ein paar Schalter in die andere Richtung, ziehe panisch weitere Kabel aus der Wand. Ich sehe mich nach ihm um. Unbeeindruckt grinst er und ist mir schließlich so nah, dass er mich berühren kann.

Er sieht mich nicht an, als hätte er etwas Böses vor. Im Gegenteil: Ich habe sein Gesicht nur ein paarmal gesehen, aber da sah es nie so aus. So wie jetzt. So … freundlich.

Seine Augen suchen mein Gesicht ab. Fast so, wie Fireball es getan hat, als wir uns zum ersten Mal nähergekommen sind. Irgendwie … zärtlich. Dann legt er eine Hand auf meine Wange. Ganz sanft. Heilige Scheiße!

Und flüstert: »Rose.«


FIREBALL


Die Welt wird untergehen und ich bin nicht dabei. Die Welt wird untergehen und ich bin nicht dabei. Die Welt wird unter…

War da ein Geräusch? Ich lausche angestrengt. Nein. Offensichtlich beginne ich zu halluzinieren. Wie wird es sein, so zu sterben? Ich werde verdursten, außer ich trinke das Wasser aus dem Waschbecken. Aber wenn niemand in der Zentrale lebt, wird das Wasser irgendwann kippen. Ich werde mich vergiften. Oder doch lieber verdursten?

Verdammt, da war doch ein Geräusch! Und jetzt ganz klar: Jemand macht sich an meiner Tür zu schaffen. Dem Himmel sei Dank – ich sterbe doch nicht hier unten!

»Weg von der Tür, wir müssen sprengen.«

»Bin weg«, rufe ich und rutsche mit viel Schwung unter das Bett.

Im nächsten Moment zerreißt eine Detonation die Tür. Meine Ohren pfeifen und vor lauter schwarzem Rauch kann ich nichts erkennen. Ich ziehe mir das T-Shirt über Mund und Nase und krieche unter dem Bett hervor. In der Tür stehen zwei Gestalten – eine groß, die andere eher zierlich. Nach wenigen Sekunden verzieht sich der Rauch, sodass ich mehr erkennen kann. Zwei blaue Schöpfe.

»Kleiner, alles klar? Lebst du noch?«

»Ich hab mich selten so sehr gefreut, dich zu sehen, Jesse!«

Ich trete aus dem Raum und falle ihm um den Hals. Als ich von ihm ablasse, grinsen wir uns an.

»Schiss gehabt?«, fragt er.

»Allerdings.«

Ich sollte stinksauer auf ihn sein, dass er sich von mir abgewendet hat, um Ginger Robyn zu retten. Aber wenn ich ehrlich bin – ganz ehrlich bin – habe ich wegen Sally genau das Gleiche gemacht. Ich habe mich bei dem Rettungsversuch unserer Leute dazu entschieden, mich um Sally zu kümmern, die in Schwierigkeiten gesteckt hat, statt weiter mit meinen Leuten einen aussichtslosen Kampf zu kämpfen.

»Kannst froh sein, dass wir den Sprengstoff in der Waffenkammer gefunden haben. Sonst hätten wir die Tür aufschweißen müssen.«

»Wir haben ein Schweißgerät?«, frage ich.

»Nee. Wäre schwierig geworden. Naja, wenigstens einmal darf alles glatt gehen, oder?«

Ich trete zu Ginger Robyn und nehme sie in eine feste Umarmung, hebe sie sogar von ihren Füßen, so froh bin ich, dass die beiden mich befreit haben.

»Es tut so verdammt gut euch zu sehen!«

»Lilly hat uns eine Nachricht geschickt, dass wir dich hier unten finden«, erzählt Ginger Robyn. »Sie konnte ein paar andere in ihrem Team überzeugen, dass der Häuptling den Verstand verloren hat. Gemeinsam haben sie die Kontrolle über ihr Team gewonnen. Sie werden ihre Aufgabe nicht erfüllen.«

»Was ist denn ihre Aufgabe?«

»Der Häuptling hat fünf Teams gebildet. Jedes soll einen Pfeiler des Verteidigungsgürtels zum Einsturz bringen. Außerdem hat das Kommandariat gemeldet, dass der Häuptling in das Mutterschiff der Schattenjäger geflogen ist. Irgendwas passiert gerade da oben, Fireball.«

»Und ich kann euch sagen, was. Kommt mit!«

Ich laufe voran, raus aus diesem Keller – ich muss dringend an die frische Luft, Sonne sehen.

Wir stehen im Fahrstuhl und ich versuche zu entscheiden, wie wir vorgehen.

»Der Häuptling will sich den Schattenjägern anschließen. Das müssen wir unbedingt verhindern. Außerdem müssen wir den Verteidigungsgürtel schützen.«

»Aber wie?«, fragt Jesse. »Wir können zu dritt nicht vier Teams davon abhalten, die Pfeiler zu zerstören.«

»Nein«, gestehe ich. »Aber mit etwas Glück können wir den Häuptling davon abhalten, sich Morsis anzuschließen.«

Ginger Robyn macht der Gedanke unruhig. »Der Häuptling will sich Morsis anschließen? Warum?«

»Der ist total durchgeknallt. Er will die Herrschaft über alle Planeten. Erst soll Nayo fallen, dann Amega. Der Rest würde sich ihm dann unterwerfen – seine Worte. Wisst ihr noch, als wir die Geiseln gehalten haben? Mark hat damals gesagt, der Häuptling würde viel meditieren.« Sie nicken. »Ich glaube, er hat durch das Meditieren einen Weg gefunden, die Kraft in sich zu verstärken. Gleichzeitig muss er dadurch mit Morsis zusammengekommen sein. Keine Ahnung, wie und warum. Aber irgendeine Verbindung scheint zwischen den beiden zu bestehen. Apropos Mark – wisst ihr etwas von ihm?«

»Lilly hat gesagt, er wäre von hier geflohen. Wohin, wusste sie aber auch nicht«, sagt Jesse.

»Er war bei Sally und mir. Wir waren gemeinsam beim Start des Raumgleiters dabei. Aber dann ist etwas schiefgegangen und wir mussten Mark zurücklassen.«

Die Tür des Fahrstuhls öffnet sich und ich steuere den Fuhrpark an.

»Was hast du vor?«, fragt Jesse.

»Ich schnappe mir den Häuptling.«

Er schüttelt den Kopf. »Tust du nicht. Du willst Sally retten. Du weißt genau, dass sie bei ihm ist, hab ich recht?«

»Woher weißt du, dass sie bei ihm ist?«

Ginger Robyn antwortet an seiner Stelle. »Weil Kevin das gesagt hat.«

Verdutzt bleibe ich stehen. »Ihr habt mit Kevin gesprochen?«

»Nicht direkt. Ich konnte mich in das Kommunikationssystem des Kommandariats hacken. Kevin hat sich dort gemeldet und seine Beobachtungen geteilt. Aktuell ist er mit seiner Flotte vor dem Mutterschiff der Schattenjäger positioniert und wartet auf die nächsten Befehle.«

»Und der Häuptling ist mit Sally in dem Raumschiff?«

Wir betreten die Fuhrparkhalle. Hier stehen alle Fahrzeuge des Rebellen Clans. Motorräder, HoverCabs, Helikopter, Jets und – zwei Starfighter.

Ginger Robyn nickt. »So hat es Kevin beobachtet.«

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. Ich hatte gedacht, dass er sie als Geisel nimmt, bis er sicher an seinem Transportmittel ist, und dann freilässt. Aber dass er sie mitnimmt ins Weltall, ins Mutterschiff der Schattenjäger, zu Morsis … Das ergibt keinen Sinn. Weshalb sollte der Häuptling Sally mitnehmen? Außer …

»Sie ist ein Köder.«

Jesse verschränkt die Arme und räuspert sich.

Ginger Robyn schüttelt vehement den Kopf. »Vergiss es, Fireball! Du wirst nicht da hochfliegen und sie befreien. Wie du sagst: Es ist ein Köder. Und zwar ein verdammt guter! Du bist weder dazu ausgebildet, ins Weltall zu fliegen, noch dazu, eine Mission in einem Raumschiff der Schattenjäger durchzuziehen, geschweige denn dort oben gegen irgendjemanden zu kämpfen!«

Ich sehe mir den schwarzen Starfighter an, der groß und bedrohlich vor uns steht. Mein Vater hat in einem solchen Kampfjet gekämpft. Ich habe hunderte Trainingsflüge im Simulator absolviert. Habe alle Skizzen und Essays über die Raumschiffe der Schattenjäger studiert. Wenn ein Mensch diese Mission durchziehen kann, dann ich.

»Hört mal, wenn wir den Verteidigungsgürtel verlieren, dann ist Nayo den Angriffen der Schattenjäger schutzlos ausgeliefert. Wenn wir aber für gleiche Bedingungen sorgen könnten, dann hätten wir vielleicht noch Zeit, Amega und die anderen Planeten um Hilfe zu bitten.«

»Kleiner, wie stellst du dir das vor? Wie willst du gleiche Bedingungen schaffen? Wie willst du die ehemaligen Alliierten dazu bringen, das zu tun, was sie Dwaine seit Wochen abschlagen?«

»Wir müssen den Schutzschild der Schattenjäger zerstören«, erkläre ich. »Das ist der erste Schritt.«

Ginger Robyn lacht. »Wie willst du das machen? Niemand weiß, wie das funktioniert oder woher sie ihre Energie haben.«

»Ich weiß es.«

Ich sehe die Zeichnung meines Vaters vor meinem geistigen Auge. Eine Zeichnung von vielen in seinem Notizbuch. Ich glaube nicht, dass er überhaupt wusste, was er da gezeichnet hat, was er gesehen hat. Aber für mich fügt sich nun alles zusammen, sein Gekritzel ergibt plötzlich einen Sinn.

»Wenn ihr nicht mitkommen wollt, verstehe ich das. Versucht, euch mit Lilly und den anderen zusammenzutun. Wenn ihr wenigstens noch ein oder zwei der Teams aufhalten könnt, kann der Verteidigungsgürtel repariert und der Schutzschild über Nayo überbrückt werden. Ich gehe da hoch und versuche, den Schutzschild der Schattenjäger zu zerstören.«

Jesse schiebt die Hände in die Taschen. »Das kannst du nicht verlangen.« Er sieht verbittert aus.

»Ich verlange gar nichts, Jesse. Wenn ich meine Aufgabe schaffe und ihr eure, dann haben wir einen immensen Vorteil gegenüber den Schattenjägern. Bleib bei Ginger Robyn.«

»Du weißt, dass ich das nicht tun darf. Ich bin dein Leibwächter. Du der Häuptlingsnachfolger. Ich habe dich einmal hängen lassen – das werde ich kein zweites Mal tun. Ich muss mit dir gehen und dein Leben schützen.«

Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Was du getan hast, war das einzig Richtige – für dich und Ginger Robyn. Was ich jetzt tun muss, ist das einzig Richtige für Nayo.« Und Sally. »Ich brauche dich hier. Du musst die anderen davon abhalten, die Pfeiler zu zerstören.«

Ich gehe zu dem Spind an der Wand und streife mir die Ausrüstung für das Weltall über.

»Funktioniert die überhaupt?«, fragt Ginger Robyn.

»In ein paar Minuten finde ich es heraus.«

Ginger Robyn kommt zu mir und schlingt die Arme um meinen Hals, während ich noch nicht ganz in den Overall gestiegen bin. Ein wenig hilflos stehe ich da – halb angezogen – und tätschele ihr den Rücken.

»Pass auf dich auf, Fireball«, flüstert sie. Sie lässt von mir ab und streicht sich eine Träne unter dem Auge weg.

Ich ziehe mir den Overall über und strecke Jesse die Hand entgegen.

Er ergreift sie und hält sie fest. »Viel Glück, Fireball.«

Ich glaube, das ist das erste Mal, dass er meinen Namen sagt.

»Es war mir eine Ehre, Jesse.«

Ich schlage ihm mit der anderen Hand grob gegen die Schulter, so wie wir es immer machen, wenn wir uns necken, und grinse. Dann renne ich zu dem Starfighter und klettere hinauf.

Jesse und Ginger Robyn steigen in einen Helikopter und starten die Maschine.

Ich schnalle mich an, setze einen Helm auf und atme tief durch. Ein schneller Blick durchs Cockpit zeigt: Vielleicht habe ich tatsächlich einmal Glück. Im Simulator waren die Knöpfe, Schalter und Bildschirme genauso angeordnet wie in diesem Starfighter. Ich kippe einen Schalter um, drücke einen Knopf und kippe weitere Schalter – so wie ich es in der Simulation tun musste. Der Starfighter surrt und vibriert. Okay, das hat schon mal geklappt.

Langsam rolle ich aus der Fuhrparkhalle. Die Sonne steht schon recht weit oben am Himmel. Es wird wohl bald Mittag sein.

Der Helikopter von Ginger Robyn und Jesse ist bereits in der Luft. Zeit, dass auch ich abhebe. Ich aktiviere das Powerpanel und gebe Gas. Der Starfighter schießt in die Höhe und in meinem Bauch flattern aufgeregte Schmetterlinge. Ein unbeschreibliches Gefühl! Ich mag auf dem Weg zu meiner finalen Schlacht sein – wahrscheinlich sterbe ich heute, aber wenigstens habe ich vorher noch ein bisschen Spaß.

Ich jage an Ginger Robyn und Jesse vorbei, juble ihnen zu, breche durch die Wolken und rausche dem Weltall entgegen. Die Vibration wird stärker und stärker, während ich die Atmosphäre verlasse. Mein Magen spielt verrückt, weil der Starfighter so durchgeschüttelt wird, aber schließlich bin ich durch die Grenze zwischen Himmel und Weltall gestoßen und der Starfighter hält sich wieder komplett ruhig.

Von den Schattenjägern ist nichts zu sehen. Aber ein Stück weiter rechts sehe ich die Raumgleiter des Kommandariats und zahlreiche Starfighter in Lauerposition.

»Kadett, identifizieren Sie sich. Over.«

Eine Stimme dringt durch meinen Helm an mein Ohr. Ich nehme an, dass alle Starfighter miteinander kommunizieren können und ich mit meinem Auftauchen für Stress unter den Generälen und Kommandanten sorge.

»Hier ist seven, X, A, three, seven, seven, four. Mein Ziel ist die Flotte vor dem Mutterschiff der Schattenjäger.«

Die von mir genannte Identnummer wird sie eine Weile beschäftigen. Es ist die Nummer meines Vaters. Da der offiziell als verschollen gilt, sollte sie nicht gelöscht, sondern archiviert sein. Es dürfte sie eine Weile kosten, bis sie herausgefunden haben, wem die Nummer gehört.

»Wer ist Ihr Befehlsgeber?«

»General Tharpe.«

»Was ist Ihr Auftrag?«

Die Welt retten, Mann! »Dazu bin ich nicht befugt, Auskunft zu geben.«

Kurz ist es still, dann: »Melden Sie sich bei der Flotte beim befehlshabenden Kommandanten, um nicht unter Beschuss genommen zu werden. Over.«

»Danke für den Tipp. Over and out.«

Ich rausche durch die Reihen der Starfighter, zische hindurch wie ein Pfeil, der die Richtung nach Belieben ändern kann. Das macht so verdammt viel Spaß – ich könnte das den Rest meines Lebens machen. Oh, wenn ich so darüber nachdenke: Wahrscheinlich ist das hier der Rest meines Lebens.

Mir werden Koordinaten durchgegeben, bei denen sich der Raumgleiter des Kommandariats und das Mutterschiff der Schattenjäger befinden. Ich steuere auf den Raumgleiter zu, denn für das, was ich vorhabe, brauche ich Verstärkung. In das Mutterschiff der Schattenjäger dringt man nicht mal ebenso ein.

Der hellgraue Raumgleiter taucht vor mir auf. Er sieht winzig aus im Vergleich zum gigantischen Mutterschiff, das in einigem Abstand dahinter lauert. Wie ein Fisch, der vor einem gigantischen Wal treibt.

»Erbitte Landung, Over.«

»Wir haben bereits auf dich gewartet, Boss. Landeerlaubnis erteilt. Over.« Es ist Tina! Das hier ist der Raumgleiter, der meine Leute an Bord hat.

Für mich wird eine Luke geöffnet und ich docke den Starfighter sicher an einem der Landeplätze an. Eigentlich würde ich jetzt gerne noch weiter und weiter fliegen. Die Simulationen am Computer haben nicht mal halb so viel Spaß gemacht wie ein echter Flug mit diesem Ding. Kein Wunder, dass mein Vater nie einen Schreibtischjob wollte. Ihn hat der Rausch der Geschwindigkeit gepackt, so wie mich jetzt auch. Ich öffne das Dach und klettere aus meinem Starfighter. Lichtspuren leiten mich zum Ausgang, in eine Schleuse, die mit Sauerstoff aufgefüllt wird. Als sich die Tür dahinter öffnet, stehen da meine Leute!

Tina, Kevin, Jack, Philine und Elisabeth! Alle in Weltraumanzügen, aber ohne Helme. Alle mit einem fetten Grinsen im Gesicht.

»Als der Kollege deine Identnummer im System ausgelesen hatte, wussten wir gleich, dass du es bist!«, sagt Kevin.

Tina fällt mir in die Arme und drückt mich fest an sich.

»Ihr lebt!«, sage ich.

»Natürlich leben wir«, sagt Kevin. »Hast du gedacht, wir lassen uns hier oben kampflos abschießen? Wir sind Rebellen, keine Hasen.«

»Wie geht es Jesse?«, fragt Tina.

»Gut, der hat mir vor vierzig Minuten das Leben gerettet.«

»Das ist mein Bruder«, sagt sie stolz.

Ich falle auch den anderen nacheinander in die Arme und kann es nicht fassen, meine Leute strahlend und gesund vor mir stehen zu sehen.

»Was ist hier los? Ich dachte, ihr seid alle … tot, am Leiden, habt keinen Spaß – ich weiß nicht. Ich hab alles erwartet, aber nicht das!«

Kevin deutet auf eine Frau, die sich aus unserer spontanen Willkommensparty bisher rausgehalten hat. »Das liegt an Kommandantin Galeri. Sie ist super, Fireball! Wir sind die einzige Flotte, die bisher ohne Verluste durchgekommen ist. Und das liegt einzig an ihrer Strategie.«

Kommandantin Galeri kommt auf mich zu und reicht mir die Hand. »Es liegt aber auch an deinen Leuten, die sich strategisch und offensiv behaupten. Ich habe Glück, so fähige Leute in meiner Flotte zu haben.«

Ich schüttele ihre Hand.

»Sie sind auch der einzige Raumgleiter, der sich so nah an das Mutterschiff der Schattenjäger heranwagt.«

Sie neigt den Kopf in einer kapitulierenden Geste. »Das liegt vor allem an diesen Rebellen, die mich überzeugt haben, dass wir in der Nähe bleiben sollten. Sie sagten, ihr ehemaliger Anführer wäre zusammen mit einer Rebellin da drin.«

»Das stimmt nicht ganz. Die Rebellin ist technisch gesehen eine Zivilistin. Sie ist weder ausgebildet noch vereidigt.« Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass eine Mitarbeiterin des Kommandariats Sally als Rebellin bezeichnet. Wir befinden uns hier in einem Raumgleiter des Kommandariats, also immer noch auf Feindesgebiet, und jedem hier – mir allen voran – droht eine lebenslange Verbannungsstrafe wegen Hochverrats. Da würde ich Sally gern rauslassen. »Außerdem handelt es sich nicht um den Anführer des Rebellen Clans, der steht nämlich vor Ihnen. Wir sprechen von dem ehemaligen Anführer. Und der will sich mit Morsis zusammentun. Außerdem sollten Sie Ihre Leute auf Nayo warnen, dass noch heute Anschläge auf vier Pfeiler am Verteidigungsgürtel ausgeübt werden.«

Auf meine Eröffnung, dass ich der Anführer der Rebellen bin, reißt Galeri kurz die Augen auf, hat sich aber schnell wieder im Griff. Sie zieht ihr Tablet aus der Tasche. »Wieviel Zeit haben wir noch?«

»Das weiß ich nicht. Es kann jeden Moment so weit sein.«

»Gut, dann kümmere ich mich sofort darum. Aber erst will ich noch wissen, mit welchem Plan Sie hierhergekommen sind. Ich habe auf Drängen Ihrer Leute zugelassen, dass Sie hier landen dürfen. Jetzt wüsste ich gerne, wie Ihr Plan lautet. Würden Sie mich bitte einweihen?«

Diese Frau weiß offensichtlich, wie man mit dem Anführer des Rebellen Clans spricht. Oder Kommandanten und Generäle des Kommandariats ticken gar nicht so viel anders als wir Rebellen. »Sehr gerne. Zumal ich Ihre Unterstützung brauchen werde. Ich bin hier, weil ich den Schutzschild der Schattenjäger zerstören will.«

Darauf schweigt Galeri. Ihre Augenbraue zuckt nach oben und ich sehe den Zweifel in ihrem Gesicht.

»Mein Vater hat mir Aufzeichnungen hinterlassen. Ich bin mir ziemlich sicher zu wissen, wo ich den Schutzschild zerstören kann.«

»Ihr Vater?«

»George McAllister, Ma‘am.«

»Ich kenne Ihren Vater. Nichts destotrotz … Mister McAllister, was Sie da vorhaben, ist ein Selbstmordkommando. Sie können nicht …«

»Selbstmordkommandos liegen wohl in der Familie.«

Ich sehe ihr fest in die Augen. Diese Frau kennt mich nicht. Und sie arbeitet für das Kommandariat. Aber wenn sie meinen Vater kannte, dann muss sie wissen, wie stur wir McAllisters sind.

Schließlich nickt sie. »Gut. Welche Unterstützung brauchen Sie? Welche Leute wollen Sie mitnehmen?«

»Alles, was ich brauche, ist ein Ablenkungsmanöver. Dann schlüpfe ich in das Mutterschiff und übernehme den Rest.«

»Sie wollen da nicht ernsthaft allein hineingehen?«

»Ich muss! Wenn die Schattenjäger mitbekommen, dass nur ein einziges kleines Menschlein in ihr System einbricht, werden sie sich keine Gedanken machen. Sie werden glauben, es gäbe keinen Grund, gegen mich vorzugehen.«

Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich weiß, was ich tue. Doch das werde ich Galeri bestimmt nicht auf die Nase binden. Dieses Mutterschiff sieht anders aus als jenes, das mein Vater skizziert hat. Gut möglich, dass seine Beschreibungen gar nicht zutreffen. Und wenn ich mich irre, will ich nicht auch noch andere ins Verderben gestürzt haben. Denn eine Sache ist klar: Wenn ich dieses Schattenjäger-Schiff wieder verlasse, dann nur mit Sally. Kurzum: Ich gehe da allein hinein. In dem Wissen, wahrscheinlich nie wieder herauszukommen.

Wir beschließen, dass es am unauffälligsten ist, wenn ich die kurze Strecke zwischen dem Raumgleiter und dem Mutterschiff in einem Raumanzug mit Antriebssystem zurücklege. Tina hilft mir in das monströse Ding hinein. Sie sieht ziemlich unglücklich aus.

»Lass das Teil besser an, wenn du dort drüben bist«, rät sie mir. »Es schützt dich. Und du weißt nicht, wie die Luft da drin ist.«

»Spinnst du? Ich kann mich damit überhaupt nicht bewegen. Geschweige denn kämpfen.«

Sie beißt sich auf die Lippen und vermeidet es, mich anzusehen.

Ich lege meine noch nicht verpackte Hand an ihr Kinn und hebe es an, damit sie mir ins Gesicht schauen muss. »Tina Codriguez. Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.«

Sie schluckt schwer. Dann fasst sie sich ein Herz. »Du riskierst dein Leben nicht nur für Nayo. Oder?«

»Ich komme nicht ohne sie zurück, wenn es das ist, was du meinst.«

Natürlich weiß sie, wen ich meine. So war das schon immer zwischen uns. Wir wissen einfach, was der andere denkt. Es hat mich gewundert, dass sie das mit Sally nicht gleich gecheckt hat. Aber vielleicht wollte sie es einfach nicht sehen.

»Ich wünschte nur …«, setzt sie an.

»Was? Was wünschst du dir?«

Tränen schwimmen in ihren Augen. Ich habe Tina noch nie weinen sehen. »Weißt du, was der beste Auftrag war?«

Ich schüttele stumm den Kopf.

»Deine Freundin sein zu dürfen. Wenn auch nur zum Schein … Ich wünschte, du würdest nicht gehen.« Ihre Stimme bricht und nun weint sie, so richtig. Mit Schluchzen und herabrinnenden Tränen. Tina Codriguez weint.

Ich quetsche sie ungeschickt zwischen meine aufgepolsterten Arme und drücke sie an mich. Da weint sie eine Weile. Schließlich beruhigt sie sich. Sie hebt den Kopf, sieht mir fest in die Augen und drückt ihre Lippen auf meine. Ich bin so überrascht, dass ich nichts mache. Weder schiebe ich sie von mir weg, noch erwidere ich den Kuss. Ich lasse es einfach geschehen.

Nach etwa fünf Sekunden lässt sie von mir ab und sieht mich unsicher an, erkennt wohl die Überraschung in meinem Gesicht.

»Tja, also, ja«, stammelt sie. »Ich liebe dich, Fireball. Das habe ich immer getan.« Sie lacht bitter. »Verliebt in den Boss, verliebt in den besten Freund des großen Bruders. Das muss ja ein Drama geben, nicht wahr?«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Es tut mir so leid, Tina. Ich … ich wusste es nicht.«

Naja, die Wahrheit ist, ich wusste, dass ich ihr nicht egal bin, aber ich war nie ehrlich genug mit mir und mit ihr, um mir einzugestehen, dass ich sehr wohl bemerkt habe, dass ich Tina mehr bedeute als sie mir. Für mich war sie die beste Freundin und ja, die kleine Schwester meines besten Freundes. Nie mehr. Aber hätte ich ihr das gesagt, wäre unsere Freundschaft zerstört gewesen. Und ich bin ein zu großer Egoist, als dass ich auf Tinas Freundschaft hätte verzichten wollen. Deshalb habe ich lieber alles in der Schwebe gelassen. Außerdem gibt es niemanden sonst, mit dem ich eine Beziehung hätte vortäuschen wollen. Ihre Freundschaft ist wohl das, was einer Beziehung in meinem Leben am nächsten kommt.

Sie tritt einen Schritt zurück und klatscht ungeschickt in die Hände. »Ja, also … Das war die eine Sache, die ich dir noch sagen wollte, bevor du gehst, um das Internatsmäuschen zu retten. Jetzt weißt du es. Ich hoffe, du findest sie und ihr bekommt viele, viele süße kleine Streber-Kinder.«

Sie klopft mir auf die Schulter, nickt, ohne mich anzusehen und verlässt den Raum. Ich sollte sie aufhalten und ihr etwas sagen zum Abschied. So etwas wie: Ich liebe dich wie eine Schwester. Oder: Du bist meine beste Freundin. Aber ob das jetzt die Worte sind, die sie hören will?

Tina gehört zu meinem Leben. Sie kennt mich. Sogar besser als Sally. Und trotzdem ist da nicht mehr und wird nie mehr sein.

Ich schlucke die Schuldgefühle herunter, setze mir den Helm auf, schließe alle Kanäle an und streife den letzten Handschuh über.

»Ready to Rock ‘n‘ Roll. Over«, sage ich in den Helm.

Die Stimme von Kommandantin Galeri dringt in mein Ohr. »Viel Glück, Fireball McAllister.«

Die Schleuse öffnet sich.
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Während ich auf das Mutterschiff zu schwebe, eröffnen meine Leute das Feuer auf einen Kometen ganz in der Nähe. Wir wollen damit die Schattenjäger ablenken, ihren Blick weg von dem Raumgleiter führen und vor allem – weg von mir. Es scheint zu funktionieren: Einige Kampfjets der Schattenjäger verlassen das Mutterschiff und beobachten mit halbwegs sicherem Abstand, wie meine Leute Kleinstein aus dem Kometen machen. Die Schattenjäger werden denken, wir hätten entweder den Verstand verloren oder irgendeinen genialen Plan.

Hoffentlich ist mein Plan wirklich genial.

Ich suche die Außenwand des Mutterschiffs ab. Laut den Skizzen meines Vaters muss es Schächte geben, durch die Müll oder verbrauchte Gase nach draußen geleitet werden. Durch so einen Schacht will ich ins Innere gelangen.

Ziemlich mittig vom Mutterschiff entdecke ich einen viereckigen Eingang. Er ist gerade groß genug, dass ich mit dem Anzug und der Sauerstoffflasche auf dem Rücken hindurchpasse. Was hier abtransportiert wird, kann ich vom bloßen Aussehen des Tunnels her nicht erkennen. Aber es ist die beste Chance, die ich habe; also rein.

Jetzt muss ich schnell sein. Ich rase in der Dunkelheit geradeaus. Nur das Licht an meinem Helm erhellt etwa einen oder zwei Meter vor mir – nicht viel bei der Geschwindigkeit, die ich draufhabe.

Mein Puls beschleunigt, denn so langsam wird es Zeit, dass ich das Tunnelende erreiche und hier wieder rauskomme – ich dachte, er wäre kurz und würde mich schnell ins Innere bringen. Mit jeder Sekunde kippt der Schalter in meinem Kopf von ›annehmbares Risiko‹ auf ›lebensbedrohlich‹. Ich würde wahnsinnig gerne den Turbo an meinem Anzug aktivieren, aber das würde zu viel Energie kosten – Energie, die ich eventuell für eine Flucht brauche. Optimistisch gedacht.

Ich biege zigmal ab, bis ich schließlich scharf abbremse, weil ich an ein Gitter gelange. Mist, das wäre ja auch zu einfach gewesen.

Ich rüttle an dem Gitter – es sitzt fest. Da sind keine Schrauben, die ich herausdrehen könnte. Alles ist dick verschweißt.

Verdammt, was mache ich jetzt? Den ganzen Weg zurück und einen anderen Eingang suchen? Ich taste die Wände ab, versuche, einen Schalter oder einen anderen Ausgang zu finden. Aber da ist nichts.

Da spüre ich ein Vibrieren. Was zum Teufel ist das? Und dann sehe ich es: Die Schattenjäger pumpen eine Flüssigkeit aus. Sie schimmert grün und sieht weder nach sauberem noch nach schmutzigem Wasser aus. Was auch immer das ist, ich glaube nicht, dass es gesund für mich ist.

»Scheiße! Scheiße, scheiße, scheiße!« Ich aktiviere den Turbo an meinem Anzug und schieße durch die Röhre zurück. Die grüne Flüssigkeit rauscht durch den Tunnel und kommt näher und näher. Aber ich kann nicht noch schneller. Die grüne Suppe ist jetzt so nah, dass ich die Beine einziehen muss. Doch meine Zehen tauchen hinein, und wo eben noch der Anzug war, dampft es jetzt. Meine Zehen fühlen sich erst unnatürlich warm und danach bitterkalt an. Ich befürchte, mein Weltraumanzug ist beschädigt. Das bedeutet: Sobald ich mit dem Anzug die warme Atmosphäre des Mutterschiffs verlasse, werde ich erfrieren, weil er mit dem Schaden den Bedingungen im tödlichen Weltall nicht mehr standhalten wird. Bleibe ich in der Röhre, ätzt mich die grüne Flüssigkeit zu Tode.

Super Heldentat, McAllister, echt super! Du wirst verrecken, ehe du irgendetwas Sinnvolles getan hast.

Für eine Millisekunde sehe ich ein schwarzes Quadrat an der Tunnelwand. Ich denke nicht. Es ist meine einzige Chance – ein Tunnel oder einfach nur ein schwarzes Stück Tunnelwand. Mein Schicksal wird sich jetzt entscheiden. Ich greife nach dem, was ich für eine Kante halte, bekomme sie zu fassen und werfe mich – tatsächlich – in einen weiteren Gang, den ich auf dem Hinweg nicht wahrgenommen habe. Fliege weiter und weiter, lasse die grüne Flüssigkeit hinter mir und stoppe erst, als ich noch nicht einmal mehr den Schimmer dieser Brühe sehen kann. Wo ich bin, setze ich mich auf den Boden und atme tief durch. Scheiße war das knapp.

Ich gönne mir eine Minute, um meinen Herzschlag und meine Atmung zu beruhigen. Wer weiß, wieviel Sauerstoff ich noch brauche. Dann fliege ich den neuen Schacht weiter entlang. Auch dieser zweigt mehrmals ab und ich bekomme allmählich Schwierigkeiten, mich zu orientieren.

Auf der Skizze meines Vaters war das Energiepanel für den Schutzschild im hinteren Drittel des Mutterschiffes eingezeichnet. Irgendwo mittig.

Ich halte mich rechts und tauche immer tiefer und tiefer in das Schiff ein. Das Problem ist: Ich habe keine Ahnung, wie das Energiepanel aussieht. Okay, genau genommen stehe ich vor einem ganzen Berg Probleme: Ich weiß weder, wo ich bin, noch wo das Energiepanel ist. Ich weiß nicht, wie ich rankommen soll und ich weiß auch nicht, wie man es zerstört.

Beste Voraussetzungen für den Job. Wie lange ich wohl noch darauf vertrauen kann, dass der Antrieb meines Anzugs funktioniert? Wenn ich auch noch die Gänge zu Fuß ablaufen muss, kann ich Nayo gleich selbst abschießen.

Aber siehe da: Einmal im Leben habe ich Glück. Unter mir tut sich ein Licht auf. Ich halte an und spicke hinunter. Der Schacht liegt über einem Gang – einem großen, breiten Gang. Genau hier werde ich mein Glück versuchen. Ich lausche auf Geräusche, aber da ist nichts. Scheinbar bin ich allein.

Herzhaft trete ich das dünne Gitter ein und hoffe, dass sich darunter keine unangenehme Überraschung befindet. Hundert schlafende Schattenjäger oder so etwas in der Art. Aber es bleibt ruhig. An meinem Anzug gibt es eine Sauerstoffanzeige. Bisher hat sie rot oder orange aufgeleuchtet. Nun aber flackert sie grün. Sollte mich das Flackern verunsichern? Ach, komm, was soll‘s? Ich lege die Sauerstoffflasche ab und nehme den Helm vom Kopf. Ein vorsichtiger Atemzug. Dünn, aber es geht.

Dann lasse ich mich geräuschlos in den Gang hinunter und kann tatsächlich normal atmen. Interessant. Schattenjäger scheinen wie wir Menschen Sauerstoff zu benötigen.

Ich sehe mich nach links und nach rechts um. Außer abgehenden Türen und blinkenden Lämpchen kann ich nichts erkennen. Alles hier ist schwarz. Nur das gleißende Licht der Boden- und Deckenbeleuchtung erhellt den Gang. Doch da, am Ende des Flures, sehe ich etwas, das meine Laune hebt.

Ich gehe näher heran. Tatsächlich. Es ist das, wofür ich es halte: ein Lageplan. Ich nehme die plastikähnliche Platte vorsichtig von der Wand, denn hier im Flur könnte jederzeit jemand vorbeikommen, also will ich ihn im Tunnel in Ruhe studieren. Gerade wende ich mich ab, als ich Geräusche höre. Und die sind nicht weit entfernt. Es sind Schritte und Stimmen, und sie kommen schnell näher. Ich sprinte zurück, hebe das Gitter auf, aktiviere den Antrieb an meinem Anzug und bin in weniger als drei Sekunden zurück im Tunnel. Während unter mir die Schattenjäger entlanggehen, lege ich möglichst geräuschlos das Gitter zurück auf seinen Platz.

Gerade, als ich es auflege, gehen die Personen darunter hindurch und ich erkenne die Stimmen und die Gestalten. Es sind der Häuptling und Sally! Allerdings sieht der Häuptling gar nicht mehr aus wie er selbst. Seinen grauen Overall hat er durch nachtschwarze Kleidung und einen Umhang ersetzt. Was zur Hölle? Macht er einen auf Superheld? Oder will er König sein? Ich sollte ihm eine Krone besorgen.

Die Sache ist die: Der Häuptling spricht in einer solch freundlichen Tonlage, dass ich seine Stimme nicht erkannt habe. Und Sally antwortet sehr eingeschüchtert und wachsam. Sie muss sich zu Tode fürchten – allein, im Mutterschiff der Schattenjäger.

»Du wirst dich hier wohlfühlen, glaube mir. Und ist der Plan erst aufgegangen, darfst du dir aussuchen, wo du leben möchtest.«

»Wenn Sie Nayo einfach in Frieden lassen würden, könnte ich dort leben.«

»Vergiss Nayo. Nayos Schicksal ist besiegelt …«

Er redet weiter, aber mehr kann ich nicht verstehen, denn sie sind schon zu weit weg.

Gut, was tue ich jetzt? Sally retten? Aber dann wird sicher ein Alarm ausgelöst und ich kann den Schutzschild nicht mehr zerstören. Nein, ich muss erst meine Aufgabe zu Ende bringen und dann Sally suchen.

Ich sehe mir den Lageplan an. Mein Standort ist markiert und so weiß ich genau, wo ich Sally und den Häuptling gesehen habe. Ich scanne den Plan, alle Ebenen, alle Räume. Wo könnte das Energiepanel sein, das mein Vater skizziert hat? Da, im hinteren Drittel, genau im Herzen des Mutterschiffs, ist ein Raum abgebildet, in dem ich dasselbe Symbol finde, das mein Vater in seine Skizze gezeichnet hat. Mein Herz schlägt schneller. Das muss es sein. Da muss ich hin. Woher wusste mein Vater von diesem Raum? Wann hat er ihn gesehen? Mein Vater war nie in einem Schiff der Schattenjäger. Jedenfalls hat er nie jemandem davon erzählt. Woher wusste er dann all diese Dinge?

Ich schäle mich aus dem Raumanzug. Gott, fühlt sich das gut an! Endlich kann ich mich wieder frei bewegen. Das Fußteil ist komplett versengt und hat ein Loch an der Stelle, wo mein Zeh ist. Ein Wunder, dass ich ihn noch habe. Der Anzug ist Müll, so viel ist klar.

Ich muss den Plan zurücklassen. Aber wir Rebellen sind auf solche Situationen vorbereitet: Wir können uns Stadt- und Lagepläne ziemlich schnell merken. Ich habe den Weg bis zu dem Raum, in dem ich das Energiepanel des Schutzschildes vermute, auswendig gelernt, weiß wie ich hierher zurückfinde, und habe mir sogar einen schnellen Weg zur Abflugstation gesucht, falls ich Sally tatsächlich finde und wir es irgendwie hinausschaffen.

Ohne den Anzug fehlt mir das Antriebssystem, also muss ich zu Fuß los. Geduckt laufe ich durch den Tunnel. Das Mutterschiff ist, genauso wie es die Aufzeichnungen meines Vaters nahelegen, durchzogen von diesen Versorgungstunneln. Man kommt eigentlich überall hin, wenn man ihnen folgt. Man muss nur schauen, dass man die richtigen erwischt – und nicht diejenigen, durch die ätzendes Material läuft.

Nach etwas weniger als zwanzig Minuten erreiche ich den Raum, den ich gesucht habe. Auch hier hinein führt ein Gitter und ich spicke hindurch. Einige Schattenjäger arbeiten unter mir. Sie bewegen sich wie Menschen in Rüstungen. Es ist skurril, wie ähnlich sie uns sind. Nur die Rüstung scheint entweder ihre natürliche Haut oder ein Anzug zu sein, der zu ihnen gehört wie bei uns die Kleidung.

Was würde ich für eine Rüstung tun, die so bequem ist wie Jeans und T-Shirt, mich aber vor Verletzungen schützt? So etwas brauchen wir dringend auf Nayo.

Ich beobachte eine Weile, wie die Schattenjäger arbeiten, versuche herauszufinden, was sie tun und warum sie es tun. Dabei hilft mir ein kleiner Spiegel, den ich immer bei mir trage. Ein Teil der Standard-Rebellen-Ausrüstung.

Die Schattenjäger starren auf einen gigantischen Bildschirm, der die komplette Wand einnimmt. Darauf sind blinkende Punkte zu sehen. Wahrscheinlich die Kampfjets. Außerdem ein großer Punkt – vielleicht das Mutterschiff.

Es sind fünf Schattenjäger. Alle bewaffnet. Aber sie, agieren wie Wissenschaftler oder Ingenieure, tippen auf die Konsolen vor ihnen ein und das Bild auf dem Bildschirm verändert sich. Nach einer Weile verstehe ich: Sie arbeiten wie Fluglotsen. Jeder hat seine Kampfjets, die er navigiert, zusammenführt oder voneinander trennt.

Das hier ist nicht nur der Raum für das Energiepanel des Schutzschildes. Das hier ist so etwas wie die Kommandobrücke. Bricht sie zusammen – oder wird sie zerstört – sind die Schattenjäger nicht mehr als Einheit handlungsfähig. Die Frage ist: Wie zerstöre ich ihr System?

»Schattenjäger!« Eine Stimme hallt durch den Raum. Der Boss macht eine Durchsage. »Hier spricht euer Oberbefehlshaber Morsis.« Für mich klingt es eher nach dem Häuptling. Scheint, als hätte der erste Teil seines Plans geklappt. Was bedeutet, dass ich vorhin nicht Sally mit dem Häuptling, sondern Sally mit Morsis gesehen habe. Deshalb wohl auch die veränderte Stimmlage. Wobei er jetzt wieder klingt, wie der alte, herrische Häuptling, den ich so gut kenne.

»Der Verteidigungsgürtel Nayos ist erfolgreich zerstört. Vier Pfeiler sind heftigen Detonationen zum Opfer gefallen. Der Schutzschild um den Planeten ist gerissen. Ich befehle daher allen vorhandenen Streitkräften, unverzüglich Kurs auf Nayo zu nehmen. Nayo wird noch heute fallen. Wir besiegen die Menschheit, noch bevor die Sonne ein letztes Mal über ihren Köpfen untergeht! Lasst den Planeten brennen!«

Mir wird schlecht. Der Verteidigungsgürtel ist zerstört. Der einzige Schutz, den das Kommandariat hinbekommen hat, ist Vergangenheit. Ich kann mir das Ausmaß der Zerstörung nicht vorstellen. Dieses gigantische Bauwerk soll in Schutt und Asche liegen? Was ist mit den Häusern, die sich unter dem Gürtel befinden? Mit den Menschen, die darunter leben? Was ist mit Jesse und Ginger Robyn? Und Lilly? Was ist dort unten passiert?

Ich schüttele all meine Gedanken, all meine Ängste und Sorgen ab, denn jetzt ist es noch wichtiger, dass ich meinen Teil der Aufgabe erfülle. Ich krame in meiner Hosentasche. Aus der Waffenkammer in der Rebellenzentrale habe ich zwei Granaten mitgenommen. Zwei. Für mehr war kein Platz in meinen Klamotten. Mittlerweile kenne ich die Abläufe der Schattenjäger und habe einen Plan, wie ich ihr System wenigstens für eine ganze Weile zerstören kann. Ich löse die Schrauben an dem Lüftungsschacht so leise wie möglich, hebe in Zeitlupentempo das Gitter ab. Niemand da unten bemerkt etwas.

Ein letztes Mal atme ich tief ein und aus, konzentriere mich auf das, was ich als Nächstes tun will und springe durch die Luke.


SALLY


Ich weiß wirklich nicht, was schlimmer ist. Dass Morsis lebt – und zwar im Körper des Häuptlings – und gerade verkündet hat, dass Nayos Verteidigungsgürtel zerstört ist. Oder dass mich Morsis in Gestalt des Häuptlings ansieht wie ein liebeskranker, alter Mann, mich permanent ›Rose‹ nennt und mit mir auf seinen ersten Sieg anstoßen will.

»Nein, danke«, sage ich höflich. »Ich trinke keinen Alkohol.«

Er lächelt. »Das ist kein Alkohol, wie du ihn kennst. Es ist ein chemisches Gebilde, das die Laune hebt. Ich habe es ewig nicht getrunken.«

Wir sitzen im ›Auge‹ – so hat es der Häuptling aka Morsis genannt. Es ist der vorderste Raum im Mutterschiff und ein riesiges Fenster gibt den Blick frei auf das Universum. Und die Schlacht um Nayo. Ich kann deutlich erkennen, wie die Kampfjets der Schattenjäger weiter vordringen, wie sie einen Starfighter nach dem anderen in die Luft jagen und auf Nayo zusteuern. Keine wirklich romantische Szene, die ich mir da ansehen muss.

»Nun, ich habe es noch nie getrunken und dabei möchte ich es gern belassen.«

Darauf will er etwas sagen, aber ein Geräusch, ganz leise nur, hält ihn davon ab. Es kommt von irgendwo aus dem Inneren des Mutterschiffs und klingt ein bisschen, als wäre ganz weit weg eine Bombe hochgegangen. Eine Sekunde später gellt eine Sirene durch die Flure und den Raum, in dem wir uns befinden.

Morsis stürzt zum Steuerungspanel an der Scheibe und tippt wie wild darauf ein. Vor einer Minute hat er mir noch voller Stolz erklärt, wie es funktioniert: Wie man alle Schattenjäger gleichzeitig anfunkt und wie man die Waffensysteme bedient. Prinzipiell könnte ich einen Funkspruch an alle Schattenjäger absenden und sie danach abknallen. Keine Ahnung, warum dieser Kerl einen solchen Narren an mir gefressen hat.

»Steuerungseinheit, was ist da los?«, ruft er in ein Mikrofon. Keine Antwort.

»Verdammt, was ist da los?«, fragt er sich selbst. Er tippt wieder auf das Panel ein und ein Teil des Fensters wird zu einem Bildschirm. Ich vermute, er soll einen Raum zeigen, aber außer schwarzem Rauch erkennt man nichts.

»Ups«, sage ich. »Da ist wohl eine Sicherung durchgebrannt.«

»Unsinn! Das ist ein Anschlag. Das ist … Steuerung, zeig mir Bilder der zerstörten Einheit.«

Die Steuerung schaltet um und zeigt etliche Ansichten eines vollkommen verqualmten Raums. Hier und da sieht man Schattenjäger orientierungslos herumlaufen oder zu Boden gehen. Doch dann ist da eine vertraute Gestalt. Kleiner als die anderen. Mit wild abstehenden Haaren.

»Wer ist das, zum Teufel?«, fragt Morsis und klingt dabei wie der Tod persönlich. Mit den Fingern auf dem Panel zoomt er die Person näher heran, hält das Bild an, bis das Gesicht – ein entschlossenes, erbarmungsloses Gesicht - gut erkennbar ist. Es ist Fireball. Fireball ist hier!

»Ich bringe ihn um. Ich bringe ihn eigenhändig um. Rose! Du bleibst hier! Ich bin gleich zurück.«

Er stürmt aus dem Raum, der flatternde Umhang weht hinter ihm her. Himmel, ganz schön theatralisch.

Und was mache ich jetzt?

Da schallt der nächste Funkspruch durch den Raum: »Boss! Alle Schutzschilde sind deaktiviert! Unsere Truppen sind ungeschützt.«

Morsis Stimme hallt einfach in der Luft, als wäre er auf magische Weise mit seinen Leuten verbunden: »Die Mission wird nicht unterbrochen! Zerstört Nayo!«

Der Schutzschild ist deaktiviert? Wenn das stimmt, bedeutet das, dass die Schattenjäger abgeschossen werden können. Mein Gott! Das ist … das ist unsere Chance!

Ich renne zum Kontrollpanel, blicke aus dem gigantischen Fenster und tatsächlich: Die Treffer der Starfighter zeigen endlich Wirkung. Die Jets der Schattenjäger explodieren einer nach dem anderen.

Ob ich …

Ich sehe mir das Kontrollpanel an. Hier hat er gedrückt, in dieses Feld den Code sieben – vier – sieben - drei eingetippt und schon aktiviert sich ein Trefferfeld auf der Fensterscheibe. Es ist wirklich denkbar einfach. Ich muss nur auf dem Trefferfeld mein Ziel antippen und im nächsten Moment schickt das Mutterschiff einen zerstörerischen Laserstrahl dorthin. Es ist erschreckend einfach.

Ein Laserstrahl rauscht aus dem Mutterschiff. Wusch – und der Schattenjäger ist abgeschossen. Oh mein Gott! Das ist genial! So kann ich die Reihen der Schattenjäger von hinten angreifen. Ich tippe und bestätige wie eine Verrückte. Einmal habe ich mit Jonah ein Videospiel gespielt – das hat sich genauso angefühlt. Es war wie ein Rausch, aus dem man nicht mehr entkommen will. Ein Volltreffer folgt dem nächsten. Es ist so einfach. Es ist so effizient.

»Top Order, was passiert bei euch? Wir werden von euch beschossen!«

Ich sollte wohl etwas antworten. Aber wie mache ich das, ohne dass es durch das komplette Mutterschiff tönt? Vielleicht diesen Hebel ziehen?

»Ähm.« Mist, nein.

Da brüllt Morsis‘ Stimme durch den Raum: »Was zum Manitu geht hier vor?« Ich wirbele herum, weil ich denke, er stünde direkt hinter mir. Aber ich bin noch immer allein. Wie lange noch? Er wird wissen, dass ich es bin, die seine eigenen Leute abschießt. Sicher kommt er zurück. Oder schnappt er sich erst Fireball?

Ich gebe den vielleicht letzten Funkspruch meines Lebens ab: »Ziehen Sie sich zurück. Greifen Sie Nayo nicht an. Und, Fireball, falls du mich hören kannst: Ich bin im Auge, das ist irgendwo ganz vorne, ein Raum mit einem großen Fenster und ich kann …«

Weiter komme ich nicht. Die Tür hinter mir öffnet sich mit einem Zischen und ein mörderisch dreinschauender Häuptling, äh, Morsis, tritt ein.

»Was glaubst du, was du da tust?«

»Die Welt vor den Schattenjägern retten.«

»Die Schattenjäger sind die Welt. Rose, ich bin sehr enttäuscht von dir.«

»Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie mich töten? Mir egal! Solange ich lebe, kämpfe ich für meine Heimat!« Ich drehe mich um, tippe auf dem Bildschirm den nächsten Schattenjäger-Jet an und bestätige, dann den nächsten … Aber da packt mich Morsis und schleudert mich mit solcher Wucht zur Seite, dass ich unkontrolliert über den Boden rolle und hart mit dem Kopf gegen die Wand pralle.

Vor Schmerz stöhnend halte ich mir den Kopf. Ohne sich weiter um mich zu kümmern, tippt Morsis wild auf das Panel ein und gibt seine Anweisungen: »Kein Rückzug! Ich wiederhole: Kein Rückzug. Voll auf Angriff.«

»Aber Boss! Unsere Schutzschilde sind deaktiviert.«

»Verdammter Feigling!« Morsis peilt auf dem Bildschirm einen Schattenjäger-Jet an und bestätigt den Abschuss. Im nächsten Moment ist der Jet ein Feuerball. Er hat seinen eigenen Mann abgeschossen.

»Hat hier sonst noch jemand Bedenken? Nein? Dann auf in den Kampf!«

Er ändert die Ansicht auf dem Bildschirm, lässt sich das Mutterschiff von allen Seiten zeigen. Und da sehe ich es – einen Raumgleiter, ganz nah am Mutterschiff. Das Dumme ist: Auch Morsis hat ihn gesehen.

»Diese verdammten Menschen!«

Er hebt die Hand, sicherlich, um ihn abzuschießen. Blitzschnell komme ich auf meine Füße und sprinte los. Er hat den Raumgleiter bereits markiert, jetzt senkt sich seine Hand zum Bestätigen-Button. Genau in dem Moment ramme ich ihn volle Breitseite und wir stürzen zusammen auf den Boden.

»Du verflixtes Weib, du bist nicht Rose!«, brüllt er, rollt sich auf mich und legt die Hände an meinen Hals. Er würgt mich und ich finde keinen Halt an seinem Körper, um mich dagegen zu wehren. Was ist nur los mit diesen Kerlen? Warum würgen sie mich ständig? Die Würgemale von Mark sind noch nicht mal ganz verschwunden und schon hängt mir der Nächste am Hals.

Allmählich sehe ich Sterne und spüre, dass meine Hände keine Kraft mehr haben. Ich sterbe. Ermordet von Morsis im Mutterschiff der Schattenjäger. Ob ich jemals auf Nayo beerdigt werde? Unter einer Linde. Das wäre schön.
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FIREBALL
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Der Häuptling kauert über Sally, ihr Hals in seinen Händen, sie verdreht schon die Augen. Sie stirbt. Sie stirbt, wenn ich nichts tue.

Die Kraft rauscht wie ein kräftiger Regenschauer in meine Hand. Sie ist plötzlich da. Ohne Suche, ohne Ziehen – sie steht mir beliebig zur Verfügung. Und sie ist stark. Sie ist mächtig.

Ich wische den Häuptling von Sally herunter, als wäre er eine Feder.

Er prallt hart gegen die Wand und rappelt sich benommen auf, sieht sich nach der Quelle der Kraft um, die ihm das angetan hat, und als er mich entdeckt, werden seine Augen zu schmalen Schlitzen.

»Du!«

»Ganz schön nervig, was? Ich komme immer wieder. Bis du stirbst.«

»Dein Häuptling ist längst tot«, sagt er. »Was du siehst, ist seine Hülle, sonst nichts. Der Idiot hat tatsächlich geglaubt, dass ich meine Macht mit ihm teile. Er war nicht schlau. Was ist mit dir, Fireball McAllister? Bist du schlau?«

Ich spreche also mit Morsis. Dem Mann, für dessen Tod mein Vater sein Leben … »Hattet ihr nicht einen Deal?«, frage ich, um mich nicht länger mit Gedanken an meinen verschollenen oder verstorbenen Vater zu quälen. »Gemeinsame Weltherrschaft? Irgendwie so was?«

Morsis lacht. Es ist keines dieser Lachen, die ich vom Häuptling kenne – dabei konnte auch der echt fies lachen. Nein, das hier ist ein neues, tyrannisches Lachen. Er steht auf und geht zum Kontrollpanel, überprüft die Anzeigen, während er spricht. »Die Weltherrschaft wird er bekommen. Sein Körper jedenfalls. Der Rest wird mir gehören.«

»Erklär es mir: Wie hast du ihn gefunden? Warum er?«

»Warum er? Du bist tatsächlich so nichtsahnend, wie er gesagt hat.« Er dreht sich zu mir um, vielleicht hat er begriffen, dass die Schutzschilde seiner Leute nicht über das Kontrollpanel reaktiviert werden können. »Du weißt nichts, hab ich recht? Nichts!«

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Sally sich rührt. Sich den Hals hält, dann aufsetzt und auf allen vieren an den Rand krabbelt. Gut so. Raus mit dir aus der Kampfzone. Denn hier wird es gleich gefährlich.

»Du armer Junge. Vielleicht hast du deshalb keine Macht über die Kraft. Weil du keine Ahnung hast. Also bist auch du dumm, auf deine Weise.«

»Ich bin nicht dumm.«

»Ach, hör doch auf! Du weißt doch noch nicht einmal, wovon ich rede! Du weißt nichts – gar nichts – von unserer besonderen Verbindung. Hab ich nicht recht, Fireball McAllister?«

Ich lasse mir nichts anmerken, halte meine Mimik unter Kontrolle. Von was redet dieser Mann? Was für eine Verbindung?

Er kommt näher. »Du und ich, Fireball. Du bist ich. Du bist wie ich.«

»Ich bin nicht wie du.«

»Ach nein? Hältst du dich etwa für einen guten Menschen?« Er legt den Kopf schräg. »Hast du nicht böse Dinge getan und warst stolz auf dich? Ich weiß – in deiner Welt darf man nicht stolz auf sich sein, wenn man etwas Böses getan hat. Wenn man jemandem Schmerzen zugefügt hat. Aber schau mal ganz tief in dich, hier rein.« Er tippt sich auf die Brust, dahin, wo das Herz liegt. »Da, tief in dir, da warst du doch stolz. Auf das, was du kannst. Wozu du fähig bist. Du kannst so viel erreichen, wenn du dieser Kraft in deinem Herzen vertraust. Wenn du sie nutzt für deine Zwecke. Oh, was du alles schaffen kannst! Sieh mich an. Ich nutze die Kraft zu meinen Gunsten. Und schon bald bin ich der mächtigste aller Herrscher.«

»Ich nutze die Kraft aber nicht wie du. Ich habe mir geschworen, mich für die gute Sache einzusetzen.«

»Oh, mein Junge. Was ist schon gut? Was ist böse? Die Grenzen verschwimmen so leicht. Aber du wirst bald sehen: Wir streben beide nach Macht.« Er zuckt mit den Schultern. »Es ist in unserem Blut. Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen. Du wirst entweder böse oder sterben. Es ist ein Fluch. Wer lebt, wird böse. Oder warum glaubst du, hat sich dein Vater in den Tod gestürzt? Weil wir so sind, Fireball. So ist das in unserer Familie.«

»Unserer Familie? Wir sind nicht verwandt.«

»Ach nein? Schade, dass es niemanden mehr gibt, den du fragen kannst. Sie sind ja leider alle schon tot. So früh gestorben. Keine Großeltern, keine Mutter, kein Vater. Hast du dich nie gefragt, warum das so ist? Ach, das habe ich ja ganz vergessen! Du bist ja dumm. Du weißt ja von nichts. Du hast viel aufzuholen.«

»Ich habe gar nichts aufzuholen. Ich habe nur einen Auftrag. Ich werde zu Ende bringen, was mein Vater begonnen hat, und dich töten, Morsis.« Die Kraft in meiner Hand fühlt sich an wie ein heißer Feuerball. Ich schleudere ihn gegen Morsis, aber der wischt ihn mit einer einzigen Bewegung weg. Egal. Ich spüre die Kraft in mir. Sie lodert wie ein Feuer, hell und heiß und jederzeit für mich erreichbar. Sie ist so stark wie nie zuvor. Ich trete Morsis entgegen, konzentriere mich auf ihn.

Er stürzt sich auf mich, ich wehre ihn mit der Kraft ab, hebe ihn vom Boden und werfe ihn gegen die Wand. Bevor er aufschlägt, stoppt er seinen Flug und rammt mir eine unsichtbare Faust in den Magen. Ich stolpere rückwärts gegen die Wand und versuche gleichzeitig, wieder zu Atem zu kommen und den nächsten Angriff zu starten. Da scheint es ein paar Tricks mit der Kraft zu geben, die ich noch nicht draufhabe. Zeit, dass ich sie lerne.

»Hör auf!«, schreit Sally. »Bitte, lass uns einfach gehen! Lass ihn einfach gehen!«

»Geh vor, ich komme nach!«, rufe ich und baue meinen nächsten Angriff auf. Sie soll sich keine Sorgen machen. Ich werde Morsis töten und danach fliehen wir gemeinsam. Ich schaffe das! Heute hat der Krieg ein Ende. Heute wird dieses Monster sterben – ein für alle Mal.

Ich gehe zum nächsten Angriff über, aber auch diesmal wehrt er mich ab und versetzt mir einen Schlag ins Gesicht, den ich nicht habe kommen sehen.

Wieder trifft mich seine Kraft. Ich versuche sie mit meiner eigenen abzuwehren, aber ich bekomme nicht so recht die … Kontrolle … die Oberhand … Mir fehlen schlicht die Worte für das, was da in mir und an mir passiert.

Ich spüre Hände an meinem Nacken. Jetzt wird mir klar, was Morsis vorhat: Er will mir das Genick brechen. Verdammt! Wie bekomme ich ihn von mir los?

Da springt Sally zwischen uns und brüllt: »Aufhören! Aufhören sage ich!«

Diese Frau ist nicht ganz bei Trost. Erst wirft sie sich vor einen vermummten Rebellen mit Schusswaffe, jetzt vor den gefährlichsten Tyrann des Universums!

Morsis‘ Griff um meinen Hals lässt nach, verschwindet sogar ganz. Und ich atme tief ein.

»Lass uns gehen, ich bitte dich!« Sally spricht gar nicht mit mir, sie spricht mit Morsis – wie eine alte Bekannte. Was zum …?

»Ich weiß, du bist verletzt. Ich weiß, du bist einsam. Du vermisst Rose, nicht wahr?«

»Du bist Rose«, sagt Morsis und ich verstehe rein gar nichts mehr.

»Nein, es tut mir leid. Das bin ich nicht. Aber ich kann Rose für dich finden. Ich kann sie zu dir bringen. Bitte. Bitte, lass uns gehen, damit wir dir deine Rose bringen können.«

Aber ganz so liebeskrank wie sie dachte, ist Morsis dann doch nicht. »Rose ist tot!«, brüllt er.

Und da sehe ich es. Ich sehe die Kraft. Seine Kraft. Endlich sehe ich, was er tut. Es ist, als hätte ich plötzlich einen Röntgenblick. Ich sehe den Wall an Energie, den er von sich schleudert, wie eine Welle und werfe meine Kraft vor seine, baue eine Barriere für uns, Sally und mich, auf – einen Schutzschild gegen seine Energie. Ich kann ihn töten, ich kann es tun.

»Geh!«, befehle ich Sally, aber sie packt meinen Arm.

»Nein!«, ruft sie. »Du wirst sterben! Ich lass dich nicht hier zurück.«

»Ich habe alles unter Kontrolle«, sage ich, denn das Vertrauen in meine Kraft wächst mit jeder Sekunde.

Sally packt mich an den Schultern. »Heute ist nicht der Tag, Fireball. Heute nicht. Bitte komm mit mir, bitte!«

Morsis sammelt seine Kraft aufs Neue, wird gleich wieder zuschlagen. Er ballt sie wie einen gigantischen Ball vor seiner Brust. Ich habe keine Ahnung, wie er tut, was er tut, ich weiß nur, dass ich meiner Kraft nie näher war als in diesem Moment. Was, wenn ich diesen Zustand nicht wieder erreiche? Aber was, wenn ich wieder in diesen Zustand finde? Dann könnte ich mich auf ein Duell mit ihm vorbereiten.

Ich packe Sally am Arm, sage »Komm!« und ziehe sie hinter mir her, raus in den Flur, hinein in den Aufzug, wo ich ein paar Schalter betätige. Wir fahren davon, bevor Morsis meinen Schutzschild durchbrechen kann.

Sekunden später treten wir auf einen Flur. An der Wand hängt einer der Lagepläne. Ich bleibe stehen und verschaffe mir rasch einen Überblick.

»Was tust du?«, ruft Sally. »Komm weiter, bitte!«

»Links entlang. Dann müssten wir in einen Frachtraum kommen.«

Wir biegen links ab und rennen einen weiteren Flur entlang. Hinter uns bricht ein Brüllen aus. Morsis! Ich sehe mich um. Er rennt – nein, fliegt – uns hinterher. Ich forme einen Ball aus der Kraft, einen Ball aus festem Stein und schleudere ihn gegen Morsis. Er trifft. Und der Kerl im Häuptlingskostüm fällt zu Boden.

»Weiter, weiter, weiter!«, rufe ich und ziehe an Sally, damit sie noch schneller rennt.

Wir müssen nur noch diesen Gang entlang, dann sind wir in einer Schleuse. Da vorne ist schon die Tür. Nur noch dort hinein, irgendwoher Sauerstoff bekommen und dann einen Kampfjet kapern. Wenn wir in einem Kampfjet sitzen, sind wir dem Leben wieder ein Stück näher als dem Tod. Wir sind schon fast an der Tür zur Schleuse. Ich muss bloß noch den Schalter drücken.

Da trifft mich von hinten ein – ja, was? Ein Schuss? Ein Blitz? Ein Messer? Mittig in den Rücken. Zack! Ich falle und schlage hart auf dem Boden auf.

»Fireball!« Sally wirft sich über mich. Was tut sie? Sie muss fliehen, sie muss hier weg!

Vor uns öffnet sich die Tür zur Schleuse. Ein einzelner Schattenjäger in zinnroter Uniform tritt heraus. Er scheint verletzt zu sein, klammert sich an der Wand fest und hat ganz eindeutig Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Er sieht erst uns an und blickt dann in den Gang, wo gerade Morsis um die Ecke kommt. Ich will den Schattenjäger umreißen und ihn als Schutzschild gegen Morsis benutzen, aber ich kann mich nicht bewegen. Scheiße. Jetzt ist alles aus.

Der Schattenjäger beugt sich mühsam zu uns hinunter, packt mich unter den Schultern und zieht mich in die Schleuse. Sally folgt uns und schließt panisch die Tür, die sich gerade noch rechtzeitig verriegelt. Der Schattenjäger unter mir bricht kraftlos zusammen und selbst durch seinen Helm mit dem verspiegelten Visier höre ich seine schwere Atmung.

Der Schattenjäger klopft mir auf die Schulter, kriecht unter der Last meines Körpers hervor und rappelt sich mühsam auf.

In der nächsten Sekunde ist Sally bei mir. »Fireball, was ist mit dir?«, flüstert sie, während wir beobachten, wie der Schattenjäger zwei Helme an der Wand ergreift, zusammenzuckt und damit kämpft, aufrecht zu bleiben.

»Ich kann meine Beine nicht bewegen«, flüstere ich und versuche, die Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.

»Was?«

Der Schattenjäger sinkt wenige Schritte von uns entfernt zu Boden und hält uns die Helme hin. »Nehmt die hier.« Seine Stimme klingt bleiern. Vielleicht durch den Helm, vielleicht klingen Schattenjäger aber auch einfach so – ich weiß es nicht. «An Port zweiundzwanzig ist der Helikopter bereit zum Abflug.«

Sally sieht mich fragend an, ich runzle die Stirn. »Nimm die Dinger«, sage ich zu ihr. »Vielleicht hat seine Programmierung einen Schaden.« Ich drehe meinen Zeigefinger neben meiner Schläfe. Untersuchungen des Kommandariats haben ergeben, dass Schattenjäger eine Mischung aus Computer und menschlicher Materie sind. Wahrscheinlich war dieser hier mit mir in der Schaltzentrale und hat bei dem Kampf was abbekommen und jetzt weiß er nicht mehr, was er tut.

Sally streckt den Arm aus und ergreift die Helme. »Danke«, sagt sie, doch der Schattenjäger bricht zusammen und lehnt leblos an der Wand. Sally zieht erst mir, dann sich einen Helm über. Dann packt sie mich unter den Schultern. »Ich bin zu schwer für dich«, sage ich unnötigerweise, denn es ist offensichtlich, wie sie sich abmüht, meinen Körper zur Tür Richtung Frachtraum zu schleppen.

»Halt den Mund, McAllister.«

Der Kopf des Schattenjägers bewegt sich und ich rechne sofort mit einem Angriff, aber da sind wir auch schon aus der Schleuse, tauchen in die Schwerelosigkeit des Frachtraums ein und die Tür schließt sich.

»Siehst du: So schwer bist du nicht.«

»Dank der Schwerelosigkeit. Wo ist der Helikopter? Wir sollten uns beeilen.«

Der Frachtraum ist gähnend leer. An der Wand sind Zahlen und wir suchen nach der Zweiundzwanzig.

»Da drüben!«, ruft Sally und zieht mich mit sich. Sie drückt uns von der Wand ab, tritt unterwegs gegen Greifarme, um die Richtung zu ändern und so schweben wir näher und näher an den Helikopter. Die Tür steht offen. Sally hilft mir hinein, folgt mir und ich prüfe die Systeme. »Er ist aufgeladen«, stelle ich fest.

»Das ist doch gut, oder?«

Ich runzele die Stirn. »Ja, für uns. Aber warum sollte man ihn aufladen, wenn man nicht vorhat, mit ihm nach Nayo zurückzukehren?«

»Kannst du bitte einmal im Leben dankbar sein, dass wir Glück haben? Kannst du das Ding in deinem Zustand steuern?«

Ich nicke, ergreife den Steuerungsknüppel und lasse den Hubschrauber nach vorne gleiten.

Wie von Zauberhand – wahrscheinlich irgendein automatischer Mechanismus – öffnet sich die Luke vor uns und ich gebe Gas. Wir schießen hinaus ins Weltall und ich steuere den Raumgleiter von Kommandantin Galeri links von uns an.

»Wir sind gleich da«, sage ich. Doch im nächsten Moment fährt mir wieder ein unerträglicher Schmerz in den Rücken und ich schreie auf.

»Fireball! Was ist mit dir? Fireball!«

Der Schmerz umhüllt mich wie eine heiße Wolke. Der Helikopter schlingert und ich kann die Kontrolle über ihn nicht länger behalten – meine Hände und Arme gehorchen mir nicht mehr. Der Raumgleiter vor uns wird größer und größer. Ich muss landen. Ich muss uns noch sicher dorthin bringen. Ich … muss …


SALLY


Fireball sackt in sich zusammen. Seine Augen sind geschlossen und seine Haut ist aschfahl. »Fireball?« Ich rüttele an ihm. »Fireball!« Ich versuche seinen Puls zu ertasten oder eine Atmung. Aber da ist nichts. Und wir rasen weiter auf den Raumgleiter zu.

»Hallo, hört mich jemand? Hallo? Fireball ist irgendwie …« Tot. Er ist tot. Bitte, bitte mach, dass das nicht wahr ist! »Ich brauche Hilfe bei der Landung! Hilfe!« Das letzte Wort kreische ich ziemlich hysterisch in meinen Helm. Ob das überhaupt jemand gehört hat?

Am Raumgleiter öffnet sich ein Tor und zwei Starfighter schwirren wie Bienen heraus. Sie kommen direkt auf mich zu.

»Hi Sally, Jack und Kevin hier. Entspann dich. Wir landen das Ding für dich.«

Entspannen? Witzig. Sehr witzig! Fireball ist tot! Okay, stopp. Du bist keine medizinische Niete, du kannst herausfinden, ob er tatsächlich tot ist.

Ich lege meine Finger an seinen Hals und taste nach einem Puls. Und da, tatsächlich, er lebt! Noch.

»Beeilt euch! Fireballs Puls ist nur sehr schwach. Oh, und ich sollte wohl erwähnen, dass sich Morsis den Körper vom Häuptling geschnappt hat, der ist jetzt tot, aber dafür lebt Morsis und ist hinter uns her und ich befürchte, als Nächstes schießt er diesen süßen kleinen Raumgleiter ab, also sollten wir vielleicht schauen, dass wir hier schleunigst wegkommen.«

Eine fremde Frauenstimme mischt sich in unser Gespräch ein. »Morsis lebt? Und hat den Körper des Häuptlings übernommen? Sind Sie sich sicher?«

»Absolut.«

Kurz ist Ruhe, dann meldet sich die Frau knapp. »Ich leite das weiter. Das Kommandariat muss sofort über diese Entwicklung informiert werden.«

Das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Die sollten wissen, womit sie es zu tun haben. Mit der Hülle eines menschlichen Körpers, in die sich Morsis‘ Geist gesetzt hat. Je mehr ich darüber nachdenke, desto gruseliger ist die Vorstellung.

Der Helikopter nimmt an Fahrt auf, er trudelt immer stärker. Ich kralle mich an Fireball fest und schließe die Augen, weil ich es nicht mehr ertrage. Gerade als mir speiübel wird, höre ich einen lauten Schlag und der Helikopter kommt zum Stillstand. Zumindest trudelt er nicht mehr. Ich öffne die Augen. Wir fliegen ganz kontrolliert auf den Raumgleiter zu. Links und rechts von den Fenstern entdecke ich Jack und Kevin in Starfightern. Sie müssen den Helikopter irgendwie unter Kontrolle gebracht haben und steuern ihn nun zu unserem Ziel.

»Fireball, alles wird gut, wir sind gleich da, gleich hilft uns jemand.« Ich rede auf ihn ein, während er bewegungslos in meinen Armen liegt.

Tinas Stimme erklingt in meinem Helm. »Welche Verletzungen hat er?«

Es tut so gut, all die bekannten Stimmen zu hören. »Er sagte, er könne seine Beine nicht bewegen. Und er hat Schmerzen im Rücken. Hier im Helikopter ist er einfach zusammengebrochen, ich weiß nicht, weshalb. Vielleicht wegen der Verletzung, vielleicht wegen des Schocks.«

Tina ist für einen Moment stumm, ich glaube, sie tippt auf eine Tastatur ein. »Okay, das medizinische Team erwartet euch.«

Wir schweben in den Raumgleiter – viel zu langsam – setzen auf – noch langsamer – und endlich schließt das Tor und die Schleuse öffnet sich. Ein Ärzteteam, bestehend aus drei Männern und einer Frau, läuft uns mit einer Liege entgegen.

Ich öffne die Tür an Fireballs Seite und lasse zu, dass ihn das medizinische Personal aus dem Helikopter hebt und auf die Liege legt.

Jemand reicht mir eine Hand, ich nehme sie entgegen und springe aus dem Helikopter, will mit Fireball gehen, aber da hält mich jemand auf.

»Lassen Sie uns bitte unsere Arbeit machen.« Ich sehe auf. Da steht eine Frau in weißem Kittel, schulterlangem, blondem Haar, einer dünnen Nase und freundlichen, grünen Augen. »Bitte, lassen Sie mich an den Patienten«, sagt sie. »Ich helfe ihm jetzt. Ich bin Ärztin.«

Wie benommen trete ich zur Seite. Sie gibt ihrem Team rasch Anweisungen und sie fahren Fireball auf der Pritsche raus aus dem Frachtraum.

Kevin und Jack kommen zu mir, kauern sich neben mich, denn irgendwie bin ich in den letzten Sekunden auf den Boden gesunken.

»Sally, was ist passiert?«

Ich zucke mit den Schultern. Dann fällt mir etwas ein und ich springe auf. »Wir müssen sofort hier weg! Morsis wollte vor ein paar Minuten noch diesen Raumgleiter in die Luft jagen!«

Kevin beunruhigt meine Nachricht gar nicht. »Das hat er bereits. Aber unser Schutzschild hält. Komm, Sally, Zeit, dass wir hier wegkommen.«

Die beiden führen mich durch den Raumgleiter. Wir rennen so schnell, dass ich keinen Sinn dafür habe, wie es hier aussieht. Auf einmal stehen wir auf der Kommandobrücke und eine Frau in Uniform erteilt Befehle im Stakkato-Ton.

»Rückzug antreten. Flanke sichern. Ziel: Nayo.«

»Ma‘am?«, fragt Kevin. »Sie wollen nach Nayo zurückkehren?«

»Ja. Doktor Parker sagt, wenn der Junge nicht schnell in einem Krankenhaus behandelt wird, stirbt er.«

Sie kommt mir so bekannt vor. Woher kenne ich diese Frau?

»Aber Ma‘am! Wenn Sie uns zurückbringen, machen Sie sich strafbar. Das Kommandariat wird Sie wegen Hochverrats anklagen! Wir sind Rebellen! Sie dürfen uns nicht zurückbringen.«

Sie sieht Kevin fest in die Augen. »Hochverrat ziehe ich dem Tod von Fireball McAllister vor, glauben Sie mir.«

Da fällt mir ein, wo ich diese Frau schon einmal gesehen habe. Damals trug sie die Haare zu einer schicken Frisur und war geschminkt. Hatte ein ozeanblaues Kleid an. Ich habe sie im Palast gesehen. Kurz bevor Fireball und die anderen den Präsidenten angegriffen haben. Wie hieß sie noch gleich? Irgendwas mit G … Galeri! Ja! Josephine Galeri!

Der Schutzschild hat seine Dienste geleistet und der Raumgleiter hat durch den Angriff keinen Schaden genommen. Wir entkommen den Schattenjägern, die dank Fireball wahrscheinlich gerade mit der Reparatur ihres Schutzschildnetzwerks zu beschäftigt sind, um sich ernsthaft um uns zu kümmern.

Jack sitzt neben mir, ist einfach nur bei mir.

»Jack?«

»Hm?«

»Liebst du Emma?«

Er zieht die Augenbrauen hoch. Dann nickt er langsam. »Denk schon.«

»Du solltest sie zum Tanzen ausführen. Sie tanzt so gerne.«

Er lächelt verlegen. »Ich kann nicht tanzen.«

»Ihr Rebellen könnt doch alles.«

»Nee. Nur Fireball und Jesse. Wo ist der eigentlich? Fireball hat doch nicht etwa seinen Schatten verloren?«

Ich seufze. »Sieht ganz danach aus.«

Tina kommt den Gang entlang. Ihre Augen sind rot und geschwollen. Ich traue mich nicht, sie zu fragen, ob sie Neuigkeiten hat, denn sie kommt aus dem Medizintrakt.

Jack übernimmt es für mich. »Was? Ist er … ist er tot?«

Tina schüttelt den Kopf und sieht mich an. »Die Parker sagt, wenn du willst, kannst du zu ihm.«

Ich springe auf. »Okay. Ja. Wo muss ich hin?«

Tina beschreibt mir den Weg. Jack will mich begleiten, vielleicht, damit er Tina nicht trösten muss. Aber ich will das lieber allein machen. Der Ärmste! Erst muss er mir beistehen, jetzt Tina. Ich gehe den Flur entlang, klopfe sacht an die Tür und öffne, als ich ein »Herein« höre. Die Frau mit den schulterlangen, blonden Haaren steht neben Fireballs Bett und fühlt seinen Puls.

»Ah«, sagt sie. »Sally, nicht wahr?«

»Sally Cooper, ja. Und Sie sind …?«

»Doktor Susann Parker.«

»Sie wollten mich sprechen, Doktor Parker?«

»Mir wurde berichtet, dass Sie sich für Medizin interessieren?«

»Ja. Ja, mir wollte eine Freundin … einiges beibringen.« Ich sage besser nicht, dass diese Freundin eine Rebellin war. Und dass sie tot ist. Die Erinnerung an Ava tut so furchtbar weh.

»Ziehen Sie Medizin als Studium in Betracht?«

Ich lache matt. »Zurzeit ziehe ich überhaupt kein Studium in Betracht.«

Sie nickt ernst. »Der Krieg macht alles zunichte.« Einen Moment stehen wir schweigend beisammen. »Kommen Sie, Sally, ich zeige Ihnen seine Verletzung. Bestimmt interessiert es Sie.«

Ich nicke zurückhaltend.

Sie geht auf eine beleuchtete Wand zu und heftet ein Schwarz-Weiß-Bild daran. Eine Röntgenaufnahme. »Das ist Fireballs Wirbelsäule. Sie ist hier …« Sie zeigt mit einem Stift auf eine Stelle, »… gebrochen.«

»Das bedeutet, er wird nie wieder gehen können?«

Jegliches Blut verlässt meinen Kopf. Heiße Wellen durchströmen meinen Körper. Fireball wird nie wieder gehen können! Nie wieder kämpfen! Nie wieder schwimmen, nie wieder tanzen, nie wieder …

»Nicht ganz. Haben Sie schon einmal von einem Heliospektrum gehört?«

»Das habe ich, ja.«

Sie nimmt das Röntgenbild von der Wand, legt es in eine Mappe und sieht mich dann an, freundlich, sympathisch. »Ich habe das Kommandariat bereits um die Freigabe zur Verwendung des Heliospektrums an Fireballs Wirbelsäule gebeten.«

»Und? Was sagen die?«

Sie presst die Lippen aufeinander. »Sie halten noch Rücksprache. Kriminelle sind grundsätzlich von der Anwendung eines Heliospektrums ausgenommen. Es ist nur Kommandariatsmitarbeitenden vorbehalten.«

»Gibt es etwas, das ich tun kann?«

»Nicht, was das Heliospektrum angeht. Sie könnten aber dennoch etwas tun für unseren Patienten.« Sie geht zurück zu seinem Bett und stellt einen Stuhl daneben. »Laut der Instrumente scheint er positiv auf Berührung zu reagieren. Leider kann ich niemanden von meinem Team entbehren und an seinem Bett positionieren. Aber … vielleicht mögen Sie sich zu ihm setzen und seine Hand halten? Ich denke, das würde ihm guttun.«

Ich lächle sie an. Nirgends wäre ich lieber als an Fireballs Seite. Dankbar setze ich mich und nehme seine Hand in meine, massiere seine Finger, so wie damals, als er schwer verletzt in meinem Zimmer in der Herberge lag. So lange ist das noch gar nicht her und doch liegt eine Ewigkeit dazwischen.

Doktor Parker öffnet die Tür, aber bevor sie geht, dreht sie sich nochmal zu mir um. »Überlegen Sie sich das mit dem Studium, Miss Cooper. Es ist nicht zu spät. Der Krieg ist noch lange nicht verloren.«
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FIREBALL
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Diese Schmerzen. Immerzu Schmerzen. Kann es nicht endlich anders sein? Kann ich nicht mal aufwachen und an einem warmen Strand liegen? Das Rauschen des Meeres im Hintergrund? Meine Freundin neben mir, ein Buch auf meinem Bauch und einen Sonnenbrand drumherum? Das Leben könnte so schön sein. Einfach.

Aber das ist es nicht. Mein Leben ist immer kompliziert.

Ich schlage die Augen auf und wenigstens einer meiner Wünsche hat sich erfüllt: Sallys Kopf liegt auf meinem Unterarm. Sie schläft. Ganz friedlich. Um uns herum ist es weiß. Unerträglich weiß für meine Augen. Blinzelnd sehe mich um. Ich liege in einem Bett. Naja, besser gesagt: Ich bin an das Bett fixiert. Wahrscheinlich, damit ich nicht herausfalle. Es gibt einen Schrank, einen Tisch, zwei Stühle. Einer steht an dem Tisch, auf dem anderen sitzt Sally.

Wie genau bin ich nochmal hergekommen? Ich wollte den Schutzschild der Schattenjäger zerstören. Morsis lebt und zwar im Körper vom Häuptling. Sally und ich konnten fliehen, allerdings …

Ich schlucke und versuche, meine Finger zu bewegen. Es funktioniert. Aber die Beine. Ich spüre sie nicht mehr. Was, wenn Morsis meine Wirbelsäule mit der Kraft so schwer verletzt hat, dass ich …

Die Tür geht auf und eine Frau mit schulterlangem, blondem Haar und freundlichen Augen kommt herein, vertieft in das Tablet in ihrer Hand. Ihr Namensschild weist sie als Doktor Susann Parker aus.

Sie sieht auf und bemerkt, dass ich sie beobachte. »Mister McAllister, wie schön! Sie sind wach.«

Sally schrickt aus ihrem Schlaf auf, sieht sich verwirrt um, erkennt dann mich und dass ich wach bin: »Fireball!« ihre Stimme ist so kratzig, dass sie wie ein bedrohliches Monster klingt. Sie räuspert sich und wird ein bisschen rot. Dieses Mädchen ist unglaublich. Stellt sich zwischen mich und Morsis, ist aber peinlich berührt, wenn es einen Frosch im Hals hat. »Du bist wach«, sagt sie und klingt wieder normal.

Doktor Parker tritt an mein Bett. Sie greift unvermittelt unter die Bettdecke und kitzelt meine Fußsohle. Ich ziehe das Bein reflexartig weg. Sie grinst. »Funktioniert wunderbar! Sehr schön!«

Jetzt bin ich es, der sich räuspert. »Wie ist das möglich? Ich dachte, Morsis hätte mir mit der Kraft …« Ich beende den Satz lieber nicht.

»Hat er auch«, bestätigt Doktor Parker. »Sie waren einige Stunden querschnittsgelähmt. Im Helikopter hat ein Schock Ihren Kreislauf offline genommen. Aber das Kommandariat hat mir gestattet, ein Heliospektrum bei Ihnen zu verwenden. Sie können dankbar sein, Mister McAllister. Das Kommandariat war sehr großzügig Ihnen gegenüber.«

Ich will mich aufsetzen, aber ich bin bis zu den Schultern fixiert. Erst da sehe ich, dass um Sallys Handgelenke Handschellen liegen.

»Was ist hier los?«, frage ich. »Wo sind wir?«

Sally sieht bedrückt aus, Doktor Parker antwortet: »Im Sankt-Katherines-Krankenhaus. Sie sind verhaftet. Sie beide. Und Ihr Freund, der die Pfeiler zum Einsturz gebracht hat.« Die Frau scheint klare Ansagen genauso zu mögen wie ich. »Jedenfalls der eine, den sie erwischt haben. Draußen auf dem Flur wartet übrigens ein Herr …« Sie blickt auf ihr Tablet. »Tharpe. General Tharpe. Der hat es sehr eilig. Er sagt, Sie hätten eine Privataudienz bei Präsident Dwaine.« Sie wackelt mit den Augenbrauen.

»Der Präsident will mich sehen? Sicher nicht, um sich bei mir zu bedanken, oder?«

Sie lächelt. »Wahrscheinlich nicht, nein. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Fireball McAllister. Und Ihnen auch, Sally. Vielleicht sehen wir uns bald wieder. Vielleicht ja tatsächlich in diesem Krankenhaus.« Sie zwinkert Sally zu und verlässt den Raum.

Sally greift nach meiner Hand. »Hier ist es verrückt, Fireball! Der Verteidigungsgürtel liegt in Schutt und Asche, die ganze Stadt ist zerbombt. Aber die Schattenjäger konnten zurückgedrängt werden – vorerst. Sie haben herbe Verluste erlitten, nachdem ihr Schutzschild ausgefallen war. Das muss der Präsident honorieren! Ohne dich wäre Nayo, wäre die ganze Menschheit längst Geschichte.«

»Er wird mich verbannen. Das steht fest.«

»Er hat dich retten lassen. Fireball, der Einsatz des Heliospektrums ist nicht aus Nettigkeit passiert. Er braucht einen Helden in diesem Krieg. Er braucht dich.«

Die Tür wird aufgerissen und General Tharpe tritt ein, gefolgt von Doktor Parker.

Ich setze eine undurchdringliche Maske auf. Vor diesem Typen will ich nicht schwach und verletzt wirken. Eher wie der Anführer des Rebellenclans, der ich nun mal bin. Auch wenn kaum noch Rebellen am Leben sind. »Forsch wie eh und je, General Tharpe«, sage ich.

»So sieht man sich wieder«, knurrt er.

»Heute nicht vor, mir in den Rücken zu schießen? Warum tut das nur jeder? Es verfolgt mich.«

Aber Tharpe hat keinen Sinn für Humor. Er befreit mich von den Fesseln, die mich ans Bett genagelt haben, und legt mir Handschellen an.

»Los geht‘s, McAllister, wir haben einen Termin.«

»Jetzt? Ich bin eben erst aufgewacht.«

»Sie wurden mit einem Heliospektrum behandelt. Sie sind das blühende Leben. Also los jetzt.«

»Kann ich noch pissen gehen?«

»Nur unter Aufsicht.«

Ich zucke mit den Schultern und setze mich auf, schwinge vorsichtig meine Beine über die Kante. Es funktioniert. Meine Füße berühren den kalten Boden. Es fühlt sich fantastisch an! Ich spüre den Boden, ich spüre meine Beine. Sally hält mir ihre Hand entgegen und ich nehme sie dankbar an. Die ersten Schritte sind noch wackelig und ich spüre Schmerz in der Wirbelsäule, der sich aber gut ertragen lässt. Tharpe begleitet uns bis zur Tür des Badezimmers. Dort lassen sie mich allein. Der Blick in den Spiegel ist ernüchternd. Ich sehe blass aus, einige Schrammen im Gesicht. Aber alles in allem kann ich mich nicht beschweren. Ich kann noch gehen. Ich lebe. Sally lebt. Keine Ahnung, wie wir dieser Hölle so glimpflich entkommen sind.

Ich putze mir die Zähne, wasche mich und ziehe mir frische Sachen an, die bereitgelegt wurden.

Als ich so weit bin, führt uns Tharpe aus dem Zimmer. Auf dem Flur warten vier Kadetten. Sie flankieren unseren Weg, als wir den Gang entlang zu einem Aufzug gehen. Sally läuft ganz dicht neben mir, so nah, dass sich unsere Schultern berühren. Es tut gut, sie bei mir zu wissen. Im Mutterschiff der Schattenjäger gab es diesen Moment, als ich dachte, ich hätte sie für immer verloren. Wie gerne würde ich meine Arme um sie schlingen und sie festhalten – für immer festhalten. Aber wir sind hier beim Kommandariat und ich bin der meistgesuchte Rebell des Planeten. Für das Kommandariat ist Sally noch immer meine Geisel. Eine Geisel, die ich von den Schattenjägern befreit habe. Was ist geschehen, als ich nicht bei Bewusstsein war? Wie tief steckt sie in der Scheiße? Und: Bekomme ich sie da noch irgendwie raus?

»Ist Dwaine hier?«, frage ich Tharpe.

»Ja. Wir bleiben im Gebäude. Keine Chance auf Flucht.«

»Ach, wer will denn schon fliehen? Ich bin froh, wenn ich mal meine Ruhe habe.« Und das meine ich auch so. Ich bin es so leid, ständig um mein Leben zu kämpfen.

Wir treten ein, Tharpe drückt auf den Knopf für die hundertfünfzigste Etage und wir steigen auf.

»Dieser Pfeiler ist also noch intakt?«, frage ich.

Tharpe sieht mich erst abfällig an, als wäre ich ihm zu schade für eine Antwort, aber dann erweist er mir doch die Ehre und gibt mir eine Antwort. »Ja, Nummer eins steht noch. Nummer Zwei, Drei, Vier und Hundertfünfzig haben wir verloren.«

Es gibt insgesamt einhundertfünfzig Pfeiler, die einmal um Nayo herum gebaut wurden und den Verteidigungsgürtel tragen. Lillys Team muss für Nummer eins eingeteilt gewesen sein. Aber leider sind die Pfeiler links und rechts von Nummer eins zerstört. Somit steht nur noch dieses Gebäude, der Gürtel ist zerrissen und funktioniert nicht mehr, Nayos Schutzschild ist am Arsch. Pech für die Menschheit, dass das Kommandariat sich allein auf den Verteidigungsgürtel verlassen hat.

Der Fahrstuhl hält und wir steigen aus, treten in einen Vorraum. Zum ersten Mal kann ich aus einem Fenster sehen. Und was ich sehe, ist ein Anblick wie in einem schlechten Film: Gigantische Trümmerteile des Verteidigungsgürtels liegen zerschmettert auf dem Boden. Die Zerstörung zieht sich wie eine Narbe bis in die Stadt hinein und durch sie hindurch. Mein Gott!

»Wir müssen noch einen Moment warten«, sagt Tharpe. »Wir sind noch nicht vollzählig.«

Sally steht dicht an meiner Schulter. Vielleicht hat sie Angst vor dem, was gleich passiert. Oder davor, dass ich umkippe. Ich bin tatsächlich noch nicht hundert Prozent fit. Aber das hier, eine Audienz bei Präsident Dwaine, ist wichtiger als mein gesundheitlicher Zustand.

»Kann sich Fireball setzen, Sir?«, fragt Sally. »Er kommt eben erst von der Intensivstation. Heliospektrum hin oder her – sein Kreislauf macht das noch nicht mit.«

Tharpe zuckt mit den Schultern. »Von mir aus.«

Sally führt mich zu einem Stuhl. Ich setze mich, seufze und sie setzt sich neben mich, legt ihre Hand erst auf meinen Arm, dann umfassen ihre Finger meine und ich drücke sie fest.

»Was auch passiert …«, flüstert sie so leise, dass Tharpe es hoffentlich nicht hören kann.

»Mach dir keine Gedanken«, flüstere ich zurück. »Egal, was sie tun, sie können uns nicht trennen. Wir lieben uns und das ist alles, was zählt.« Ich wage es nicht, sie anzusehen. Hoffentlich spürt sie, dass ich sie am liebsten an mich ziehen und vor allem beschützen würde – wenn ich das könnte.

Nach ein paar Minuten surrt die Fahrstuhltür auf und Jesse wird in Handschellen von ebenfalls vier Kadetten hereingeführt. Er sieht uns, sieht die Handschellen um unsere Handgelenke und hebt grinsend seine. »Tach. So sieht man sich wieder.«

»Vier Kadetten als Begleitung? Nicht schlecht, Jesse.«

»Tja, Kleiner, ich habe mir einen Namen gemacht.«

»Halt die Klappe, Rebell«, funkt uns Tharpe dazwischen. »Würde ich so kurz vor meiner lebenslangen Verbannung stehen wie du, wäre ich nicht so vorlaut.«

»Ach«, sagt Jesse. »Nützt doch jetzt auch nix mehr, nett zu sein.«

Tharpe wirft ihm einen mörderischen Blick zu und klopft dann an die Tür zum Büro des Präsidenten.

»Sie dürfen eintreten.« Eine Männerstimme. Aber nicht Dwaine. Sein Vorzimmer wahrscheinlich.

Tharpe tritt ein und lässt uns mit den acht Kadetten allein.

Jesse gibt mir ein Signal, fragt, ob wir die Gelegenheit nutzen wollen, um zu fliehen, aber ich schüttele den Kopf. Ich bin wirklich noch nicht in der Lage, einen spektakulären Fluchtversuch zu wagen. Und ich will es auch nicht. Ich will einfach meine Ruhe.

Tharpe kommt zurück und hält uns die Tür auf. »Rein mit euch«, sagt er wenig einladend.

Wir betreten den Raum. Ich zuerst, nach mir Sally, dann Jesse. Wir sind in einem zweiten Vorzimmer mit einem simplen Schreibtisch, einem schönen roten Teppich und gelbem Stoff an den Wänden.

»Schick, schick«, sage ich.

Sally streicht mit der Hand über die Tapete. »Hier darf aber kein Kind rumkritzeln.«

»Hach, und ich habe meine Spraydose nicht dabei.« Jesse schüttelt enttäuscht den Kopf.

Der Sekretär des Präsidenten geht voran zu einer vergoldeten Tür und hält sie uns auf. Wir treten ein und stehen in dem elegantesten Zimmer, das ich je betreten habe. Marmor, Gold, Samt – so stelle ich es mir in einem Schloss vor.

»Tretet ein«, sagt Dwaine, der hinter einem pompösen Schreibtisch noch etwas auf sein Tablet eintippt, bevor er uns seine Aufmerksamkeit schenkt. Zu meiner Überraschung ist er nicht allein. Kommandantin Galeri steht neben seinem Schreibtisch und sieht angespannt aus, die Kiefer hart aufeinander. Sie meidet meinen Blick. Verstehe. Hier geht es also nicht nur um unseren, nein, hier geht es auch um ihren Hintern.


SALLY


Endlich sieht Dwaine auf und beginnt mit seiner Ansprache: »Fireball McAllister. Der verlorene Sohn ist zurückgekehrt.«

»Ich war nie verloren.«

Wie ich Fireballs Mut bewundere. Immer einen lockeren Spruch auf den Lippen, immer über den Dingen, immer alles im Griff.

»Für das Kommandariat warst du es. Du wolltest nie wieder etwas mit uns zu tun haben, hab ich nicht recht?«

»Weil Sie mich für Ihre Zwecke benutzt haben. Nach dem Verschwinden meines Vaters war ich Ihr Vorzeigekaninchen. Das fand ich nicht erstrebenswert für meine Zukunft.«

Dwaine steht auf, schiebt die Hände in die Hosentaschen und nickt. »Du warst ein süßer kleiner Junge. Wirklich, ganz bezaubernd. Die Kameras und die Leute haben dich geliebt. Und jetzt? Was bist du jetzt?«

»Das wissen Sie doch längst. Kommandantin Galeri hat es Ihnen sicher gesagt.«

»Sie hat mir gesagt, du hättest dich bei ihr als der Anführer des Rebellen Clans vorgestellt.«

Fireball nickt. Wann zum Geier ist das denn passiert? Und warum hat Fireball das getan? Vor einer Mitarbeiterin des Kommandariats zuzugeben, der Anführer einer illegalen Vereinigung zu sein, gleicht einem Selbstmordversuch! Fireball wird für Jahrzehnte – womöglich bis ans Ende seines Lebens – verbannt werden. Verdammt! Das können wir nicht zulassen. Ich sehe zu Jesse, der die Situation ebenfalls mit wach umherhuschendem Blick beobachtet. Sicher sucht er gerade nach einer Fluchtmöglichkeit, raus aus diesem Möchtegern-Palast.

»Das ist korrekt.«

»Hast du keine Angst, dass ich dich für den Rest deines Lebens ins Weltall verbanne? Dass du diesen schönen Planeten nie wieder sehen wirst?«

Fireball zuckt mit den Schultern. »Nein, denn das werden Sie nicht tun«, sagt er laut und deutlich. »Ich habe Ihnen einen Deal anzubieten, den Sie nicht abschlagen können.«

Dwaine lacht. »Du hast Nerven! Ich hole dich hierher und DU willst mir einen Deal anbieten?«

»Klar. Und Sie sind sicher neugierig.«

Dwaine zögert einen Moment. Dann gibt er nach. »Welchen Deal kannst du mir schon anbieten? Du hast nichts – nichts –, das für mich von Interesse wäre.«

»Wenn Sie sich da mal nicht irren. Ich bin gerade mit Hilfsmitteln des Kommandariats in das Mutterschiff der Schattenjäger eingedrungen und habe dort das Schutzschildnetzwerk aller Schattenjäger-Jets inklusive des Mutterschiffes zerstört. Damit habe ich – und ich zitiere – diesen schönen Planeten gerettet. Ich denke sehr wohl, dass ich Ihnen einen fairen Deal anbieten kann.«

Dwaine spitzt die Lippen und betrachtet Fireball wachsam. »Lass hören.«

»Sie bekommen mich und alle Rebellen, die noch am Leben sind. Wir kämpfen nicht nur für Sie, wir bringen Ihren Kadetten außerdem bei, was wir können. Das erhöht die Chancen auf einen Sieg gegen die Schattenjäger beträchtlich.«

»Es gibt keine Rebellen mehr. Nur noch diesen mickrigen Rest.« Dwaine sieht mich und Jesse an.

»Da wurden Sie falsch informiert«, sagt Fireball. »Zum einen gibt es noch immer Rebellen, die auf mein Kommando hören – mehr als in diesem Raum stehen. Zum anderen stehen hier nur zwei Rebellen. Sally Cooper war zu jeder Zeit meine Geisel und keine Rebellin.«

Wie bitte? Was?

Ich schlucke. Jetzt bin ich aber gespannt, wie er ihm dieses Märchen verkaufen will.

Dwaine lacht laut auf und ich kann es ihm nicht verdenken. Wie will Fireball beweisen, dass ich eine Geisel war?

»Eine Geisel? Erzähl mir keine Geschichten, McAllister!«

»Das tue ich nicht. Dieses Mädchen ist keine Rebellin. Es war nicht freiwillig bei uns. Jesse, komm her.«

Jesse tritt näher heran und Fireball greift ihm in den Nacken, legt mit seinen in Handschellen fixierten Händen ein paar Haare zur Seite. »Sehen Sie dieses Branding? Alle Rebellen tragen das. Es wird ihnen bei ihrer Initialisierung als Zeichen ihrer Verbundenheit mit dem Anführer eingebrannt. Tut weh.«

Dwaine und Tharpe treten näher, sehen sich Jesses Nacken an. »Ich trage ebenfalls eines«, sagt Fireball und legt seine Haare zur Seite. »Schauen Sie nach. Bei Sally Cooper werden Sie keines finden.«

Dwaine atmet hörbar aus. Er bedeutet Tharpe, bei mir nachzusehen. Tharpe kommt mit großen Schritten zu mir und befiehlt in barschem Ton: »Haare hoch!«

Ich gehorche und lege mein Haar zur Seite. Mit seinen kräftigen Fingern greift er hinein, durchsucht meine Haare, als wäre er auf der Suche nach Läusen. »Autsch, das ziept!«

»Das beweist gar nichts!«, sagt Tharpe und lässt genervt meine Haare in Ruhe. Stattdessen packt er mein Handgelenk und hält es vor mich. »DAS ist ein Beweis. Der Lebensbaum an ihrem Handgelenk. Codriguez hat denselben, genauso wie der Rest der Bande, die im Knast sitzt.«

Dwaine lächelt siegessicher und ich kann mir nicht vorstellen, wie Fireball diese Tatsache wegdiskutieren will. Aber Fireball bleibt die Ruhe selbst.

»Stimmt. Ich habe es auch«, gibt er zu und hält sein Handgelenk neben Jesses, sodass man die beiden Lebensbäume gut sehen kann. »Aber Sie müssen auf die Details achten, meine Herren. Und die Dame.« Er nickt Kommandantin Galeri zu und lächelt gewinnend. »Unsere Tattoos, so wie die aller Rebellen, sind am rechten Handgelenk. Miss Cooper hat es sich – wann auch immer und von wem auch immer – in das linke Handgelenk stechen lassen. Ziemlich stümperhafte Arbeit, wenn Sie mich fragen. Muss ein Anfänger gewesen sein.«

Fireball kommt zu mir und hält sein Handgelenk neben meines. »Sehen Sie sich das Motiv genau an. Mag sein, dass beides ein Lebensbaum ist. Aber es ist nicht derselbe.«

Da hat er recht. Mein Lebensbaum – der, den er mir gestochen hat – sieht anders aus. Dickere Äste, kürzere Wurzeln. Man sieht ganz deutlich, dass sich die Tattoos nur ähneln, aber nicht gleich sind. Jesse tritt zu uns und hält seinen Arm dazu. Die Handschellen an unseren Gelenken glänzen im Licht der Sonne, das durch das Fenster fällt. Jesses und Fireballs Tattoos sind identisch. Meines fällt aus der Reihe.

»Miss Cooper«, sagt Dwaine, »können Sie uns etwas über Ihr Tattoo erzählen?«

Ich schlucke schwer und sehe mir die drei Tattoos an. Das hier ist kein Zufall. Das kann es nicht sein. Fireball hat das von Anfang an geplant. Genauso. Er wollte nie, dass ich Rebellin werde. Er wollte es nicht, damit mich das Kommandariat nicht bestrafen kann. Deshalb hat er mich tätowiert, am linken Handgelenk. Deshalb hätte er mich wahrscheinlich nie gebrandet. Natürlich nicht. Ich sollte immer sicher sein vor dem Kommandariat.

»Das Tattoo ist eine Erinnerung an meine Mutter.« Ich fummle die Kette unter meinem T-Shirt hervor. »Sie hat mir diesen Anhänger geschenkt, kurz bevor sie gestorben ist. Ich habe immer Angst, dass ich ihn verliere. Deshalb …« Es ist perfekt. Fireballs Plan ist so perfekt. Ich dachte, ich hätte ihn zu dem Lebensbaum inspiriert. Die Wahrheit aber ist: Er hat ihn nur meinetwegen gewählt. Damit ich genau diese Geschichte erzählen kann. »Deshalb habe ich mir dieses Tattoo stechen lassen.«

»Haben Sie noch eine Quittung davon?«

»Nein.«

Dwaines Hals wird rot. Er tritt hinter seinen Schreibtisch und stützt sich mit den Händen darauf ab. »Warum, Miss Cooper, waren Sie so lange bei den Rebellen? Gab es keine Gelegenheit für eine Flucht?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, Sir. Zu Beginn bin ich noch freiwillig mitgegangen. Aber dann wollte ich zurück. Ich wollte für das Kommandariat kämpfen. Aber Fireball hat gesagt, ich wüsste zu viel. Also hat er mich gezwungen zu bleiben.« Ich sehe Fireball an. Weiß er denn nicht, dass ich damit alles noch schlimmer mache für ihn? Weiß er nicht, dass ich ihm damit jede Chance auf Begnadigung nehme? Aber ich sehe es ihm an: Er ist zufrieden mit sich. Sein Plan geht auf. Ich bin in Sicherheit. Was mit ihm wird, ist ihm egal.

Dwaine schnaubt. »Ist es dir das wert, McAllister, ja? Das Mädchen im Tausch gegen deine Freiheit?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, antwortet Fireball kalt.

Dwaine schüttelt den Kopf. »Der Rebellen Clan ist tot, die Feder zu großen Teilen im Gefängnis. Alle Störfaktoren sind ausgeräumt. Jetzt können wir uns endlich auf den Kampf gegen die Schattenjäger konzentrieren.«

»Was ist mit der Feder? Die Nachrichten haben behauptet, meine Leute hätten sie auffliegen lassen. Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.«

Dwaine sieht erst Kommandantin Galeri, dann General Tharpe an. »Mit Coopers Tod standen uns die Türen zum Internat offen. Wir hatten bereits einen heißen Tipp, dass wir dort fündig werden würden. Und so war es.«

»Die Feder war nie gefährlich für Sie«, sagt Fireball. »Warum haben Sie sie ausgelöscht? Sie hatte keine reelle Chance gegen das Kommandariat.«

»Ach nein? Sie hatten nicht vor, sich mit dir zu verbünden? Ein paar Rebellen, ein paar Kommandariatstreue. Eine heiße Mischung, finde ich. Ich bin kein Kämpfer wie du, Fireball. Aber ich bin ein Stratege. Ich bin ein Schachspieler. Ich sehe Züge voraus und greife ein, bevor ich schachmatt bin. Die Feder mag ein Bauer gewesen sein. Aber einer, der mir irgendwann einmal hätte gefährlich werden können.«

»Wenn die Feder ein Bauer war, wer bin ich dann für Sie?«

Dwaine tritt von seinem Schreibtisch vor, kommt Fireball nah, bedrohlich nah. »Du bist mein Läufer, Junge. Und ab sofort läufst du so, wie ich das will.«

Fireball verzieht keine Miene.

»Danke für dein großzügiges Angebot, ich werde darüber nachdenken. Bis ich darüber entschieden habe, wirst du dich aber an meine Regeln halten müssen.« Dwaine tritt einen Schritt zurück, setzt sich halb auf seinen Schreibtisch.

Fireball beobachtet ihn aufmerksam. »Und wie sehen Ihre Regeln aus?«

»Erstens: Du wirst dich von Sally Cooper fernhalten. Du hast das arme Kind in deinen Fängen gehabt, nach allem, was ihr geschehen ist. Deshalb lass dir gesagt sein: Sollte ich mitbekommen, dass du dich ihr noch einmal näherst, ist unsere Vereinbarung vom Tisch. Dann wirst du weder kämpfen, noch für mich arbeiten. Ich lasse dich in einem Starfighter einsam und allein ins Weltall verbannen, bis du dort oben zur Mumie wirst. Lass deine Finger von dem Mädchen!«

Mir weicht das Blut aus dem Gesicht. Fireball darf nicht mehr in meiner Nähe sein? Nein! Nein, nein, nein! Ich brauche ihn! Ich liebe ihn! Das kann er nicht tun!

»Zweitens: Du wirst dich in einem Intensivtraining vom Kommandariat für den Krieg ausbilden lassen – Training on the Job, lautet das Motto. Und dabei bist du das Gesicht dieses Krieges. Du sollst kämpfen, auf jeden Fall. Du wirst aber auch Interviews geben, du wirst in Kameras lächeln und bei den Menschen für gute Stimmung sorgen.«

»Sie sind krank«, sagt Fireball trocken.

»Drittens – und das ist ein großes Entgegenkommen meinerseits – darfst du wählen, was mit deinem vorlauten Freund hier passieren soll. Er wurde dabei erwischt, wie er einen der vier Pfeiler angegriffen hat …«

»Unsinn«, geht Jesse dazwischen, »ich habe versucht, die anderen davon abzuhalten, ihn zu sprengen.«

Aber Dwaine schenkt ihm nur einen abfälligen Blick. »Jedenfalls ist er der Einzige, den wir erwischt haben. Was mit ihm geschieht, liegt in deiner Hand, Fireball. Von mir aus kann er die Ausbildung mit dir antreten und danach in den Kampf ziehen. Alternativ kann ich ihn sofort hochschicken. Deine Wahl.«

Fireball beißt die Zähne zusammen, sodass seine Kieferknochen hervortreten. »Ich wähle Ersteres.«

»Dachte ich mir. Was ist mit dem Rest meiner Bedingungen? Akzeptierst du sie?«

Ich sollte dazwischen gehen, sollte die Wahrheit sagen. Aber ich bin zu feige. Zu feige, um sein sorgfältig aufgebautes Gerüst aus Lügen einbrechen zu lassen und dadurch verbannt zu werden. Zumal es Fireball sowieso in den Krieg zieht. Dort oben kämpfen ist das, was er will. Was er tun muss. Natürlich wird er auf den Deal eingehen. Aber für die Propaganda sein Gesicht verkaufen? Und uns aufgeben? Aber wenn er sich nicht darauf einlässt, wird er verbannt. Für den Rest seines Lebens.

Warum haben wir bloß keine Chance? Warum finden wir nie zusammen, egal, was wir tun? Immer gibt es jemanden, der uns voneinander trennt. Wie gerne wäre ich jetzt mit ihm im Cottage an der Klippe. Nur er und ich. Wie glücklich wir waren. Wenigstens für diese kurze Zeit.

Fireball nickt widerstrebend. »Ja«, sagt er mit rauer Stimme. »Ja, ich akzeptiere.« Er sieht mich an mit einer solchen Verzweiflung in seinem Blick, dass ich ihn in den Arm nehmen will. Aber wir spielen eine neue Rolle, eine andere. Also sehe ich weg, halte die Maskerade aufrecht, verhalte mich wie eine ehemalige Geisel, die in einem Raum mit ihrem Peiniger stehen muss. Ich muss das tun. Dwaine war eindeutig. Ein Fehltritt von Fireball mir gegenüber und er sitzt in der nächsten Kapsel nach Nirgendwo.

Dwaine klatscht in die Hände. »Dann soll es so sein! Sally Cooper, Sie dürfen gehen. General Tharpe, bitte begleiten Sie die junge Frau nach draußen. Und arrangieren Sie ein Team, das Miss Cooper im Auge behält. Zu ihrem Schutz, versteht sich. Wir wollen doch nicht, dass sie Angst vor einer Rückkehr ihrer Peiniger haben muss.« Er lächelt mich falsch an und ich versuche ebenfalls ein Lächeln, aber es ist wohl mehr eine Fratze, die ich da ziehe.

»Und euch beide«, Dwaine zeigt auf Fireball und Jesse, »sehe ich ab Montag in der Intensivausbildung. Ich werde persönlich vorbeischauen und mich nach euch erkundigen.«

General Tharpe schließt meine Handschellen auf und ich bin frei. Er führt mich an Fireball vorbei und ich wage es, ihn für einen kurzen Moment anzusehen. Er schluckt schwer, sieht mich aber nicht an, blickt nur konzentriert zu Boden.

Ich wünschte, er würde mich ansehen. Ich wünschte, er würde mich anlächeln, mir versprechen, dass alles gut wird. Aber er tut es nicht. Er tut es nicht, weil er weiß, dass er nicht in der Position ist, solche Versprechen zu geben. Fireball McAllister wird wohl niemals in der Position sein, jemandem zu versprechen, dass alles in Ordnung kommen wird.

Ich verlasse den Raum mit Tharpe im Rücken und habe nach alldem nur drei Fragen:

Erstens: Wer ist Rose?

Zweitens: Kann sie uns helfen, Morsis zu besiegen?

Und drittens: Wohin zum Teufel soll ich jetzt gehen?
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LESEPROBE BAND 4
NAYO – THE DARK SIDE OF THEM


Sally

Ich hoffe wirklich, dass ich mit meinen gerade mal siebzehn Jahren am Tiefpunkt meines Lebens angekommen bin. Oh, bitte, lass das hier der tiefste Punkt in meinem Leben sein! Allein, obdachlos, ohne Zugriff auf das Konto meines verstorbenen Vaters. Und absolut planlos, was ich als nächstes tun soll.

Der nächste HoverBus in die Stadt kommt in einer Stunde. Eine Stunde Zeit, um mir zu überlegen, wohin ich gehen soll.

Zeit für einen Körper-Check:

Ich habe Hunger.

Ich bin todmüde.

Ich müsste mal dringend.

Okay, letzteres kann ich hinter dem Busch erledigen, sobald diese Frau und der Mann auf der anderen Straßenseite weggehen. Etwas zu essen zu besorgen, wird schon schwieriger – so ohne Geld. Denn mein Tablet ist in den letzten vierundzwanzig Stunden irgendwo zwischen der Geiselnahme durch die Rebellen, der Flucht des Häuptlings mit mir im Schlepptau hinauf ins Weltall und dem Techtelmechtel mit dem Schattenjäger-Anführer Morsis und der darauffolgenden Flucht durch das All verloren gegangen. Selbst, wenn ich mir ein Neues besorgen könnte, müsste ich mich mit dem digitalen Konto meines Vaters neu verknüpfen. In Anbetracht der Tatsache, dass dieser ermordet wurde, dürfte es längere Zeit in Anspruch nehmen, bis ich darauf zugreifen kann. Oh Dad! Ich verdränge seinen Anblick aus meinem Kopf. Ich bin müde und damit äußerst anfällig, loszuheulen. Hysterisch loszuheulen. Aber das geht jetzt nicht. Nicht in aller Öffentlichkeit. Nicht mit diesem kuriosen Pärchen auf der anderen Seite.

Ein Bett wäre klasse. Ein kuscheliges, warmes Bett, in das ich mich verkriechen könnte.

Beides – Essen und ein Bett – gäbe es im Internat. Soll ich dorthin zurück? Aber was erwartet mich da? Das Internat war mein Zuhause. Jetzt ist es nicht mehr als die Erinnerung an ein vergangenes Leben. Was sollte ich da ohne meinen Vater? Was ist von dem Internat, das ich kannte, überhaupt noch geblieben, nachdem das Kommandariat die Leitung übernommen hat? Überhaupt: Wir befinden uns im Krieg! Was ist ein Schulabschluss da überhaupt noch wert? Gibt es nicht tausend andere Dinge, die jetzt wichtiger sind?

Verwandte habe ich nicht. Wo die Familien meiner Freunde wohnen – Emma und Jonah – weiß ich nicht. Warum sollten die mir auch helfen? Sie kennen mich ja noch nicht mal. Verflucht, ich hätte wenigstens einmal auf Emmas Einladungen eingehen sollen.

Vielleicht frage ich Emma einfach, ob ich zu ihren Eltern kann. Verdammt, ich kenne ja noch nicht mal Emmas Nummer! Ohne mein Tablet bin ich richtig aufgeschmissen.

Die Erkenntnis überschwemmt meinen Körper, macht, dass sich die Härchen auf meinen Armen und meinem Rücken aufstellen, dass sich mein Herzschlag beschleunigt und meine Hände feucht werden. Um es mit den Worten eines Rebellen zu sagen: Ich bin am Arsch.

Ich denke, als ehemalige Beinahe-Rebellin in einer ausweglosen Situation steht mir diese vulgäre Sprache ausnahmsweise zu.

Stimmt, ich könnte auch versuchen, das Hideout der Rebellen zu finden. Ich denke, so grob weiß ich, wo es ist. Einen Versuch wäre es wert. Es ist vom Kommandariat wahrscheinlich zerstört worden, aber wenn ich Glück habe, kann ich dort die Nacht verbringen und finde sogar etwas essbares. Vielleicht würden mit die Leute der Bürgerwehr weiterhelfen. Ja, das ist die Idee! Ich gehe zur Bürgerwehr! Mit dieser Aussicht auf Hoffnung drücke ich den Rücken durch. Mann, ich muss so dringend! Wann gehen die beiden endlich? Die warten doch noch nicht mal auf den Bus.

Der Mann und die Frau tragen zivile Kleidung, obwohl wir uns am Rand des Kommandariatsgebiets befinden. Vielleicht haben sie Feierabend und wollen nach Hause zu ihren Familien. Der Mann liest in seinem Tablet, die Frau schaut sich um. Mal nach links, mal nach rechts, mal zu mir, dann wieder weg. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die beiden wegen mir hier sind. Präsident Dwaine hatte gesagt, General Tharpe solle mir ein Team an Aufpassern zur Seite stellen, die mich vor Fireball schützen. Aber erstens wurde mir keines vorgestellt – und ich gehe davon aus, dass man das tun würde – und zweitens sitzt Fireball erstmal im Gefängnis. Solange bis seine Kampfausbildung beginnt. Also noch ungefähr drei oder vier Tage. Keine Gefahr also für mich.

Wenn Dwaine wüsste.

Wenn er wüsste, wie sehr ich Fireball liebe. Wie sehr Fireball mich liebt. Er hat ja keine Ahnung, dass er uns mit seinen Drohungen nicht auseinanderbringen kann. Und doch tut er uns weh, ganz klar. Er hat einen Keil zwischen uns getrieben. Ich muss mich von Fireball fernhalten, damit wir nicht beide verbannt werden. Fireball für den Rest seines Lebens, das ist klar. Aber was wäre meine Strafe? Zehn Jahre? Zwanzig?

Ich lehne mich zurück und schließe für einen Moment die Augen. Bloß nicht einschlafen. Mein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass sein einziges Kind – seine fleißige, schlaue Tochter – obdachlos an einer Bushaltestelle schläft. O Mann, wie tief bin ich gesunken? Trotzdem: Ich bin so verdammt müde …

Das Surren eines HoverCabs kommt näher, wird lauter, bremst ab und kommt vor mir zum Stehen. Hoffentlich ist das die Mitfahrgelegenheit meiner beiden Zeitgenossen, damit ich endlich hinter den Busch da drüben verschwinden kann.

Ich öffne die Augen. Vor mir steht ein sportliches, rotes HoverCab, das Dach geöffnet. Darin sitzt eine Frau mit blonden, schulterlangen Haaren, spitzem Kinn, großer Sonnenbrille und offenem Lächeln. Es ist diese Ärztin, die Fireball im Raumgleiter von Kommandantin Galeri behandelt hat.

»Hi«, begrüßt sie mich freundlich.

»Hi.«

»Sally, richtig? Das Mädchen, das Fireball McAllister gerettet hat.« Meint sie jetzt, dass ich ihn gerettet habe oder er mich? Aber eigentlich ist das egal. Irgendwie haben wir uns gegenseitig gerettet. Und das schon immer – seit wir uns kennen.

»Richtig«, bestätige ich.

Sie nickt die Straße entlang. »Wo soll’s hingehen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Weiß nicht. In die Stadt.«

Sie schiebt die Sonnenbrille in die Haare. »Was sagst du da?«

Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mich zu wiederholen. Also bleibe ich stumm.

»Du weißt nicht wohin«, stellt sie fest.

Ich zucke mit den Schultern.

»Familie? Freunde?«

Kann diese Frau bitte einfach weiterfahren? Ich schüttele den Kopf.

Zu meiner Überraschung öffnet sich die Beifahrertür. »Komm, Mädchen. Bei mir kannst du für eine Weile unterkommen. Wenn du magst.«

Wenn ich mag? Mal kurz überlegen: Unterschlüpfen bei der geächteten Bürgerwehr oder einer vom Kommandariat geschätzten Ärztin? In Anbetracht der Tatsache, dass mir Dwaine vor gerade mal dreißig Minuten gedroht hat, mich zu verbannen, fällt mir die Wahl nicht schwer. Diese Frau schickt der Himmel. Ich stehe auf und steige in ihren Wagen. Aber sie fährt nicht los, starrt mich nur aus großen Augen an.

»Hast du keine Tasche? Wechselwäsche, Zahnbürste?«

»Eine Toilette und ein Bett reichen mir für den Anfang vollkommen. Alles andere … keine Ahnung.«

»Ich fass es nicht, dass die dich so haben gehen lassen! Okay. Das bekommen wir hin.« Sie startet das HoverCab und wir fahren los. Ich sehe mich nach der Frau und dem Mann um. Der Mann ist fort, aber die Frau sieht uns hinterher. Merkwürdig.

Wir fahren durch die Straßen von Nayo City. Der Verkehr ist ziemlich zäh und ich muss so dringend, es ist schon schmerzhaft. Motorräder stehen zu dritt nebeneinander an den Ampelanlagen, aber dennoch staut es sich. Ich betrachte die Frau, die mir hilft. Sie ist vielleicht vierzig Jahre alt, hat feine Gesichtszüge, einen ruhigen Fahrstil.

»Ist was?«, fragt sie.

»Wie heißen Sie nochmal?«

Sie lächelt freundlich. »Susan. Dr. Susan Parker. Wir haben uns im Raumgleiter nach eurer Rettung kennengelernt.«

»Ich erinnere mich an Sie. Nur nicht an Ihren Namen. Ich heiße Sally. Sally Ann Cooper. Ohne Doktor. Leider.«

»Stimmt, du hattest erzählt, dass du Medizin studieren möchtest.«

»Das wollte ich.«

»Wolltest? Jetzt nicht mehr?«

Ich sehe sie an, um zu prüfen, ob ihre Frage ernst gemeint war. Aber das war sie wohl tatsächlich. »Es herrscht Krieg. Ich werde in die Kampfausbildung gehen müssen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nicht unbedingt. In einem Krieg braucht es nicht nur Kämpfer. Es braucht auch andere. Menschen, die die Kommunikation sicherstellen, die Versorgung. Sogar Köchinnen und Köche werden gebraucht. Und selbstverständlich Mediziner.«

»Aber lohnt es sich denn, die jetzt noch auszubilden?« Der Krieg ist hoffnungslos. Ja, Fireball hat die Schutzschilde der Schattenjäger zerstört, aber das werden sie bald repariert haben. Wir dagegen haben unseren Verteidigungsgürtel verloren, der uns Menschen hätte schützen sollen. Das kolossale Bauwerk ist an zwei Stellen gebrochen, Pfeiler One, in dem das Kommandariat untergebracht ist, wurde vollständig von den anderen Pfeilern abgetrennt. Kurzum: Wir werden alle sterben. Wenn ich Glück habe, kann ich davor noch etwas essen, schlafen und – dringend – auf Toilette gehen.

Dr. Parker bleibt einen Moment still. »Wir brauchen unbedingt Personal. Seit Beginn des Kriegs wächst uns die Arbeit über den Kopf. Meine Schichten sind zwölf, vierzehn Stunden lang – an einem normalen Tag.«

Ich nicke. Zu mehr bin ich nicht fähig. Mein Kopf funktioniert nicht richtig, weil ich so müde bin. Zu einer Diskussion wie dieser bin ich gerade schlicht nicht in der Lage. Ich lege meinen Ellenbogen auf die Fensterlehne und stütze mein Kinn in die Hand. Im Rückspiegel betrachte ich die Motorräder und HoverCabs, die hinter uns im Stau stehen. Gerade fährt Susan wieder an und die Kolonne setzt sich in Bewegung. Auch die Fahrzeuge hinter uns kommen ins Rollen. Da fällt mein Blick auf eine Person, die zwei Motorradreihen hinter uns in einem HoverCab sitzt. Es ist die Frau, die ich auch an der Bushaltestelle gesehen habe. Das mulmige Gefühl macht sich wieder in mir breit. Sind die beiden hinter mir her? Spionieren sie mir nach? Sollen sie auf mich aufpassen? Aber wenn sie für meine Sicherheit sorgen sollen, warum haben sie sich mir dann nicht vorgestellt?

Keine zehn Minuten später halten wir vor einem schicken Hochhaus in der Neustadt, keine zwei Gehminuten von der schickimicki Shoppingmeile entfernt, über die ich vor kurzem noch mit einer Gang von Rebellen gelaufen bin. Das Gebäude ist hell verputzt, an der Tür steht eine beleibte Frau in Uniform und hält Susan und mir die Tür auf. Die beiden Frauen grüßen sich freundlich aber distanziert. In der Lobby strahlen mir Marmor und Gold entgegen. Der Anblick erinnert mich an den Palast des Präsidenten im obersten Stockwerk von Pfeiler One. Und daran, wie sich eine Welle aus schwarzen Rebellen vom Dach in den Saal hinabgelassen haben. Und an den jungen Mann mit der Maske. Fireball. Susan steuert einen der beiden Fahrstühle an und drückt den Knopf.

»Sagen Sie mir nicht, dass Sie hier wohnen.«

Sie lächelt. »Du kannst mich Susan nennen. Willkommen in meinem bescheidenen Heim.«

Der Fahrstuhl kündigt seine Ankunft mit einer dezenten Melodie an und die Türen fahren zur Seite. Susan legt die Handfläche auf das Panel, identifiziert sich und drückt die Nummer siebzehn. Binnen Sekunden rauschen wir hinauf. Die Tür des Fahrstuhls gleitet zur Seite und wir stehen mitten in einem Apartment. Und wow – was für eine Wohnung! Das erste, das ich wahrnehme, ist der Ausblick. Er ist phänomenal. Die bodentiefen Fenster erlauben einen fast ungestörten Blick über die Ostseite der Stadt. Zwischen den Hochhäusern blitzt das Blau des Ozeans durch. Zu meiner linken liegt eine Küche, die vor Modernität und Luxus nur so glänzt, direkt vor mir erstreckt sich eine weiße Sofalandschaft, auf der sicher zwanzig Rebellen gemütlich Platz finden könnten. Rechts von mir steht ein Glastisch mit sechs Stühlen daran, die ebenso durchsichtig sind wie der Tisch. Elegante Pflanzen und Blumen stehen auf den Ablageflächen und in den Ecken des gigantischen Raumes.

»Du magst Pflanzen«, stelle ich fest, während Susan Mantel und Tasche ablegt.

»Ich mag das Raumklima, das sie verbreiten. Aber einen grünen Daumen habe ich nicht. Der Hausservice versorgt mich damit.«

»Hausservice?«

Sie nickt. »Das Bad ist dort. Möchtest du etwas essen?«, fragt sie und geht in die Küche.

Tatsächlich habe ich einen furchtbaren Hunger. »Was hast du da?«

»Was auch immer du willst. Spaghetti?«

Ich würde alles essen, so einen Hunger habe ich. »Gern.«

Statt einen Topf aus dem Schrank zu nehmen, geht sie an ein Steuerungspanel, aktiviert es und tippt darauf herum. Nach ein paar Sekunden sagt sie: »Kommt in fünfzehn Minuten.« Ich gehe derweil ins Badezimmer. Und heiliges Laserrohr – was ist das? Eine Badewanne steht in der Mitte des Raums, in der Dusche könnte eine ganze Familie Platz finden und es sind fünf Duschköpfe installiert. Außerdem hat es zwei Waschbecken – aber nur eine Zahnbürste, wie mir auffällt. Das Badezimmer ist der Wahnsinn. Nur eine Sache verstehe ich nicht. »Ähm, Susan, eine Frage …«

»Ja?«

»Wo ist der Schalter für die Jalousie? Man kann ja sonst alles sehen.« Die bodentiefen Fenster setzen sich nämlich auch im Badezimmer fort …

Aber Susan lacht.

»Die gesamte Fensterfront ist verspiegelt. In der ganzen Wohnung. Von außen kann niemand hineinschauen.« Meine Gedanken springen zu der Frau und dem Mann, die uns gefolgt waren, und ich bin beruhigt.

Als ich zurückkomme, erwartet mich Susan bereits. Sie hat sich ein Glas Wasser eingeschenkt und auch eines für mich bereitgestellt. Dankend nehme ich es an.

»Wohnst du hier allein?«, frage ich.

»Zurzeit, ja.«

»Was bedeutet zurzeit?«

»Das bedeutet, dass ich Kinder habe. Zwei. Paul und Anna. Sie sind Zwillinge und seit letztem Sommer auf dem Internat für Verteidigungswissenschaften.« Sofort sehe ich mein ehemaliges Zuhause vor mir, die dicken Mauern, den alten Efeu, den dichten Wald und all die Gesichter, die ich mit diesem Ort verbinde.

»Oh.« Was ein kleines Oh alles bedeuten kann … Zum Beispiel: Wow, wie gerne würde ich mit ihnen tauschen. Sie haben ein schönes Zuhause, sind jetzt an einem Ort, der für mich lange Zeit wie das Paradies war.

»Sie sind elf?« Ich komme darauf, weil man bei uns in der Regel im elften Lebensjahr ins Internat kommt.

»Ja.«

»Und ihr Vater?«, hake ich nach, nur um mich direkt danach für diese indiskrete Frage zu schämen. Aber Susan antwortet ohne Umschweife. »Einen Vater gibt es nicht. Es war eine künstliche Befruchtung. Komm, ich zeig dir dein Zimmer.« Sie zuckt mit den Schultern. »Die meisten Männer sind im Weltall. Da muss man sehen, wo man bleibt. Komm, ich zeig dir dein Zimmer.«

Wir gehen durch einen breiten Flur, in dem großformatige, schwarzweiße Bilder von Susan mit Paul und Anna hängen. Susan öffnet die letzte Tür im Gang und ich trete ein. Auch das Gästezimmer ist ein Traum – natürlich. Ein Bett, ein Sofa, ein Schreibtisch, ein Schrank und alles wunderschön dekoriert. »Hast du oft Besuch?«

»Nie.«

»Schade.« Ich trete an das Fenster, lasse den Blick über die Skyline schweifen. Dann sehe ich hinab, will wissen, ob ich die Straße noch sehen kann. Und ich kann es. Doch was ich sehe, gefällt mir gar nicht. Da stehen der Mann und die Frau. Sie haben uns bis hierher verfolgt.

»Ich geh mal fragen, wo dein Essen bleibt«, sagt Susan, obwohl die fünfzehn Minuten noch nicht um sein können. Zehn Minuten später essen wir gemeinsam. Ich bin so müde, dass es mir schwerfällt, meine Gedanken zu sammeln. Mich überkommt eine Übelkeit, wie ich sie nur von ganz, ganz langen Nächten kenne, und ich bin froh, als ich endlich in diesem weichen, duftenden Bett liege.

Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Zehn oder zwölf Stunden? Susan sitzt, das Tablet in der Hand, am Esstisch, als ich zu ihr komme.

»Guten Morgen«, begrüßt sie mich.

»Ist es wirklich Morgen?«

»Nein, es ist fast ein Uhr am Mittag. Ich werde auch gleich arbeiten gehen. Ich war für dich einkaufen. Im Bad findest du eine Tasche mit Kleidung und allem, was du im Badezimmer brauchst.«

»Das hättest du nicht …«

»Sei still und geh dich frisch machen. Ich muss dir noch ein bisschen was zur Wohnung erklären, bevor ich gehe. Damit du klarkommst, solange ich nicht da bin.«

Susan hat einen sehr eleganten Kleidungsgeschmack. Es ist nichts, das ich mir ausgesucht hätte, edle Stoffe, weite Schnitte, natürliche Farben. Aber es gefällt mir. Es ist mal was anderes. Und sicher sehe ich damit sehr erwachsen aus. Hoffentlich mache ich keine Flecken rein …

Nach einer ausgiebigen Dusche – die sich trotz verspiegelter Fenster wirklich merkwürdig angefühlt hat – wähle ich eine hellblaue Jeans und ein cremefarbenes T-Shirt. Als ich aus dem Bad komme, sitzt Susan noch immer am Esstisch.

»Ich habe eine Info für dich, die dich interessieren dürfte«, sagt sie, ohne aufzusehen.

»Schieß los.«

Sie hält mir das Tablet hin. »Aufgrund des Kriegs herrscht im Kommandariat Personalmangel – wie ich sagte. Sie suchen dringend Nachwuchs und haben ihr Ausbildungssystem umgestellt. Es ist jetzt viel flexibler.«

»Was bedeutet das?« Mein Kopf fühlt sich noch etwas zerknautscht an von der langen Nacht und es fällt mir wirklich schwer, Susan zu folgen. Ich setze mich und sie schiebt mir eine Tasse Kaffee und einen Teller duftender Waffeln hin. Wahrscheinlich hat sie sie liefern lassen, während ich im Bad war.

»Das bedeutet, sie stellen jetzt jede Woche neue Auszubildende in allen Fachbereichen ein. Du könntest in drei Tagen eine medizinische Ausbildung im Kommandariat antreten. Wenn du das möchtest.«

»Im Kommandariat?«

»In Pfeiler One gibt es neben dem Krankenhaus und der operativen Zentrale des Kommandariats auch das Ausbildungszentrum mit Wohnräumen. Du könntest dort unterkommen.« Sie lässt mir Zeit, die Infos auf ihrem Tablet zu lesen. Was da steht, ist genau das Studium, für das ich mich nach der Schule anmelden wollte – nur eben mit Ausbildungsbeginn am kommenden Montag, also in drei Tagen. Ich könnte das lernen, was ich nach der Schule lernen wollte – ein halbes Jahr früher als gedacht und sogar ohne Abschluss.

»Außer es ist nicht das Richtige für dich, dann kannst du gerne noch eine Weile hier bleiben, bis …«

»Es ist perfekt«, sage ich leise, weil ich mein Glück kaum fassen kann. Ja, es ist beim Kommandariat, aber das wusste ich von Anfang an. Das hier ist eine super Chance für mich. Es ist das Fenster, das sich für mich öffnet, nachdem alle Türen zugeschlagen sind. »Danke, Susan! Vielen, vielen Dank!« Ich falle ihr um den Hals und drücke sie fest.

»Gern geschehen. Okay, ich muss jetzt los. So lange kannst du dich um die Anmeldung kümmern. Du musst ein paar Formulare ausfüllen.«

Sie steht auf und geht zum Aufzug, ich folge ihr. »Komm her, ich richte dir einen Gastzugang ein, dann kannst du die Wohnung verlassen und auch wieder reinkommen ohne meine Hilfe.«

Sie ruft den Fahrstuhl und aktiviert das Panel darin. Ich muss meine Hand darauflegen und ruft im Menü eine Zeitfunktion auf. »Okay, sagen wir, bis acht Uhr am Abend bist du zurück, okay?«

»Klar.«

»Und keine Besuche hier, hast du verstanden? Der Fahrstuhl zeichnet alles auf, also … ich würde davon erfahren.«

Ich sehe ihr an, dass sie mir nicht gerne droht. Sie glaubt, ich bin ein braves Mädchen und hätte ich die letzten Wochen nicht mit Rebellen verbracht, wäre ich jetzt wahrscheinlich beleidigt, dass sie mir zutraut, fremde Menschen in ihre Wohnung zu lassen. Aber sind wir ehrlich: Was, wenn ich auf der Straße einem von ihnen begegne und die Person dringend Hilfe oder wenigstens Essen braucht? Ich könnte nicht nein sagen. Die Rebellen sind meine Familie geworden. Die einzige Familie, die ich noch habe.

»Ich werde die Wohnung nicht verlassen, mach dir keine Sorgen.«

Sie zieht ihren Mantel über und hängt sich ihre Handtasche um. »Na gut. Das TV-Programm lässt sich über Sprache steuern. Über das Panel auf der Küchenzeile kannst du Essen beim Hausservice bestellen. Im Kühlschrank gibt es eine Packung Eis – die muss nicht mehr da sein, wenn ich zurückkomme.« Sie zwinkert, steigt in den Fahrstuhl und winkt mir lächelnd zum Abschied als sich die Türen schließen.
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Zum Vorbestellen bei Amazon folge diesem Link nach Amazon oder tippe folgendes in deinen Browser ein:

www.amazon.de/dp/B0C45M3KH6

Oder folge dem QR-Code:
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DARK-SIDE-FANS: DIESER NEWSLETTER IST FÜR EUCH!


Bleib auf dem Laufenden, erfahr als Erstes von neuen Büchern aus der Dark-Side-Reihe und lies unveröffentlichte Textausschnitte.

Folge diesem Link:

www.julie-annk.de/rebellen-mail

Oder scanne den QR-Code:
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Bis bald, deine
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Folge dem Link zu Nayo – The Dark Side of You, Band 1
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Folge dem Link zu NAYO – The Dark Side of Me, Band 2
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Folge dem Link zu NAYO – The Dark Side of Us, Band 3
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